
  
    
      
    
  


  
    


     


    Janin P. Klinger


     


     


    



    



    Kuss des Schattenwolfs


     


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    [image: ]

  


  
    Kuss des Schattenwolfs


    Janin P. Klinger


     


    © Sieben Verlag 2015, 64354 Reinheim


    © Covergestaltung: Andrea Gunschera


     


    ISBN Taschenbuch: 9783864433337


    ISBN eBook-PDF: 9783864433375


    ISBN eBook-epub: 9783864434631


     


    www.sieben-verlag.de

  


  
    Für meinen großen Bruder Jan,


    


    viel zu oft wüsste ich nicht, was ich ohne dich täte.


    


    Glücklicherweise brauche ich darauf keine Antwort.

  


  
    Prolog

  


  
    

  


  
    Als er ihr zum ersten Mal begegnete, war ihm bewusst geworden, wie viel Macht Liebe besitzt.

  


  
    Nie hätte er gedacht, wie viel er tatsächlich für die Person imstande war zu tun, der seine ganze Liebe galt.


    Er war im Begriff, denjenigen zu töten, der vor langer Zeit sein Vater, sein Bruder, sein bester Freund und engster Vertrauter gewesen war. Inzwischen sah er in ihm nichts anderes als den Verantwortlichen für all das Leid, all die Schmerzen und Albträume, die ihr widerfahren waren.


    Er war nicht mehr derselbe wie früher; ein Niemand, ohne Regeln und Pflichten. Die Entscheidung Polizist zu werden hatte sein Leben von Grund auf verändert. Anstatt einen kaltblütigen Mord zu planen, sollte er sich überlegen, wie er den Mann hinter Schloss und Riegel brachte. Doch diese Möglichkeit zog er überhaupt nicht in Erwägung, sondern ging gleich davon aus, dass ihn umzubringen, die einzige Lösung war.


    Bei dem Gedanken, denjenigen zu töten, der ihm alles beigebracht, ihn zu dem gemacht hatte, der er inzwischen war und ihn vor drei Dutzend Jahren vor dem sicheren Tod bewahrte, empfand er ein merkwürdiges Gefühl. Sein einziger Blutsverwandter würde durch seine Hand sterben.


    Der Gedanke war merkwürdig, aber erträglich.

  


  
    Kapitel 1

  


  
    

  


  
    1974, Los Angeles

  


  
    

  


  
    Obwohl er wusste, dass es nicht sein konnte, fühlte sich sein Körper erschöpft an, als er sich auf eine Bank im Park fallen ließ.

  


  
    Er hatte sich ein Versprechen gegeben. Selbst wenn es ihn umbrachte, er musste damit aufhören.


    Sein Körper zitterte stark, als er sich seufzend zurücklehnte und durch die Haare fuhr, die feucht an seiner Kopfhaut klebten. Er schwitzte gewöhnlich nicht mehr, aber der Entzug brachte alte Gewohnheiten wieder zutage.


    Wie lange war es nun her? Das letzte Mal, das wirklich allerletzte Mal, bei dem er völlig berauscht gewesen war. Bestimmt zwei Monate. Es kam ihm vor wie eine halbe Ewigkeit.


    Als er noch ein Mensch gewesen war, hatte er seinen Kummer in Alkohol ertränkt und gedacht, nichts könnte schlimmer sein als dieser elendige Entzug danach.


    Natürlich hatte er sich gehörig getäuscht. Auf Alkohol zu verzichten, war eine Lächerlichkeit dagegen. Nie hätte er sich ausmalen können, dass es eine andere Art von Entzug gab, die solche Qualen hervorrufen könnte. Qualen, die er in seinen schlimmsten Albträumen nicht erwartet hätte. Und dennoch wollte er nicht aufgeben. Er wollte den Kampf gegen die Sucht gewinnen, sich der Versuchung widersetzen, auch wenn das sein Leben nicht lebenswerter machte. Er existierte nur noch.


    Wieder verkrampfte er sich für einige Sekunden, es fiel ihm schwer zu atmen, völlig absurd, da er nicht darauf angewiesen war. Dennoch hatte er das Gefühl, als würden seine Adern plötzlich anfangen zu pulsieren. Die Versuchung, die Sucht …


    „Nein“, fluchte er leise. „Nein, nein, zum Teufel.“


    Es war einfach nicht fair, er hatte das alles nicht gewollt. Lieber hätte er weiter sein tristes Dasein ertragen, als mit diesem neuen Leben in einem solchen Zwiespalt zu stecken.


    Sein Körper zitterte erneut. Es gelang ihm nicht, sich von der Bank zu erheben. Fürchterliche Angst beschlich ihn, die Sorge, dass er nicht stark genug wäre, um der Versuchung zu widerstehen.


    „Argh“, entfuhr es ihm, als ein erneuter Krampf quer durch seine Eingeweide zog. Diese Schmerzen würde er nicht ewig ertragen. Was bedeutete schon Ewigkeit? An diese Zeitspanne wollte er überhaupt nicht anfangen zu denken. Ohne jegliche Vorwarnung verirrte sich ein bekannter Duft in seine Nase. Es war wie ein Schlag in den Magen. Er wusste instinktiv, womit er es zu tun bekam.


    „Hey Süßer“, quietschte ihm eine schrille Stimme entgegen.


    Versuchung …


    Er blickte auf und sah einer kleinen blonden Frau, Anfang zwanzig, die auf wackligen Beinen in seine Richtung getaumelt kam, entgegen. Sie sah nicht besonders gesund aus, unterernährt, viel zu blass – wenn auch nicht im Vergleich mit ihm – und ihre Kleidung entsprach nicht unbedingt der neuesten Mode, aber das interessierte ihn kaum. Viel ansprechender fand er ihren Geruch, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ und ihre von der Kälte leicht geröteten Wangen, die ihm versprachen, dass sich das Verlangen seiner Sucht stillen ließ …


    „Oh, verflucht“, knurrte er, wandte den Blick ab und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Er musste widerstehen. Schließlich war es sein letztes Mal gewesen – für immer.


    „Binni etwa so unattraktiv, dass du mir nich ma in die Augen schauen wills?“, fing die Blonde nun auch noch zu quengeln an.


    Sie war eindeutig betrunken. Eine Stimme in seinem Kopf schrie: Nutze deine Chance! Sie wird es kaum spüren. Dagegen sagte sein Verstand: Du kannst ihre Lage nicht einfach so ausnutzen.


    „Wieso sitzt’n mitten inner Nacht auf ’ner Parkbank?“, fragte sie und begann zu kichern.


    Er schwieg. Zu einer Antwort war er nicht fähig, da seine gesamte Konzentration der Aufgabe galt, ruhig sitzen zu bleiben. Nochmals durchzog seinen Körper ein quälender Schmerz, als er kurz einatmete. Er versuchte, ihn zu ignorieren. Als der Druck in seinem Magen nachließ, blickte er nach oben, der Blondine direkt in die glasigen Augen. Wahrscheinlich hatte sie mehr als bloß Alkohol intus.


    „Gaff mich nich so lüstern an“, sagte sie nun leise, rührte sich aber immer noch nicht vom Fleck.


    Dies war der falsche Ort und die falsche Zeit für diese Frau, vielleicht hatte es ihr Schicksal so gewollt. Er musste sie nicht verletzen, er könnte vorsichtig sein …


    Zitternd richtete er sich auf, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Atmete tief ein. Ihr Blut roch süß, verführerisch, als wollte es ihn locken, wie eine Blume eine Biene anlockt.


    Der brennende Schmerz in seiner trockenen Kehle war immer noch da, aber da er den Widerstand aufgegeben hatte, übertrumpfte ihn ein Gefühl der Vorfreude. Das Zittern seines Körpers ließ nach, er fühlte sich lebendiger, bereit, sein Opfer zu jagen.


    „Verdammt.“ Diesmal war sein Knurren tief, was die Blondine aufschrecken ließ. Seine Adern pulsierten quälend vor sich hin, während sie die Augen aufriss und einen Schritt nach hinten machte.


    Zeitgleich mit ihrer Geste erreichte ihn auch ihre körperliche Reaktion. Es mischte sich eine herbe Duftnote bei, der Geruch der Angst, den er inzwischen gut kannte. Es stachelte ihn noch mehr an. Er leckte sich die Lippen.


    „Du Irrer!“, schrie sie und stolperte bei dem Versuch zu fliehen. Zähneknirschend packte er sie am Arm.


    Seine letzten Kraftreserven sammelnd, stieß er sie hinter der Bank zu Boden, sodass die Beleuchtung der nächsten Straßenlaterne keine Chance hatte, sie mit ihrem Lichtkegel einzufangen.


    „Ahhhh…“, schrie die Frau, aber eine Sekunde später dämpfte seine Handfläche ihre Schreie.


    Sein Verstand rebellierte, sein Körper jedoch war nun voll in Fahrt. Er nahm einen weiteren Atemzug und seine Bedenken waren vollkommen vergessen.


    „Scheiß auf das Versprechen. Selbst schuld, wenn du dich nachts an fremde Kerle ranschmeißt“, flüsterte er seinem Opfer zu, das ihn mit panischen Blicken fixierte.


    Hoffnungslosigkeit machte sich auf ihrem Gesicht breit und er wusste, dass es berechtigt war. Heute Nacht hatte sie Pech gehabt. Heute Nacht würde er es ein letztes Mal tun. Ein allerletztes Mal.


    Dann überzog ein Lächeln seine Lippen, er beugte sich völlig berauscht über die Blondine und ergab sich seiner Sucht. Seiner unendlichen Gier.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    


    2013, New York


    


    Quälend langsam trieb Jase sie auf den Gipfel der Ekstase zu. Serena versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht. Lächelnd beugte er sich tief über sie, ohne aus dem Rhythmus zu geraten.

  


  
    Als sie den Kopf zur Seite drehte und sich fest auf die Unterlippe biss, zog er irritiert die Augenbrauen hoch. Für gewöhnlich biss sie ihm in den Hals, um zu vermeiden, dass sie aufschrie. Natürlich verwundete sie ihn niemals, sondern biss nur so fest zu, dass ihre Zähne höchstens einen Abdruck auf seiner Haut hinterließen.


    Es dauerte einen Moment, bis er verstand. Dann aber überkam ihn heißer Zorn und er trieb sie schneller als gewöhnlich über den Rand der Lust, sodass sie aufkeuchte und die Muskeln in ihrem Körper erschlafften. Ohne seine eigene Befriedigung abzuwarten, zog er sich zurück, drehte sich um und setzte sich ans Ende des Bettes, ihr den Rücken zugewandt.


    „Was ist los?“, fragte sie alarmiert und außer Atem. Sie setzte sich ebenfalls auf.


    „Du behandelst mich, als wäre ich aus Porzellan“, platzte er heraus. „Erinnerst du dich an die Zeit, bevor das hier passierte?“ Er deutete auf die Narbe an seiner Schulter, die einzige, die er besaß und die ihm erst vor ein paar Wochen zugefügt worden war. „Und erinnerst du dich an den Tag, als wir auf dem Revier Sex hatten?“, bohrte er weiter nach. „Als du mich in den Hals gebissen hast, um keinen Ton von dir zu geben? Oder, wenn wir miteinander gerungen haben, wie du mich immer spielerisch als Wolf gezwickt hast. Das alles kommt für dich inzwischen nicht mehr infrage wegen diesem einen Unfall mit Ames.“


    „Ich fass es nicht, dass du sauer auf mich bist, weil ich dich nicht mehr beiße“, entgegnete sie. „Du hast echt Probleme.“


    „Darum geht es nicht. Ich will nur nicht, dass du mich mit Samthandschuhen anfasst. Das tust du nämlich, seitdem du weißt, dass auch ich verwundbar bin.“


    „Richtig, das bist du. Durch meinen Speichel!“ Jetzt wurde sie richtig wütend. „Und dir wäre es lieber, ich würde weiterhin nur zum Spaß dein Leben riskieren? Lieber verzichte ich auf Sex oder einen Ringkampf mit dir!“


    Ironischerweise entspannte er sich, jetzt da sie sauer war. „Nun … damit stehst du allein da.“ Er grinste. „Lieber setze ich mein Leben aufs Spiel als das. Aber wir können auch weiterhin beides haben, das versuche ich doch gerade, dir zu erklären. Früher hast du mich auch kein einziges Mal verletzt.“


    „Lass mich in Ruhe mit deinen kranken Fantasien. Wenn du auf mich stehst, weil ich schärfere Zähne habe als andere Frauen, dann solltest du die Hochzeit absagen, denn die werde ich nicht mehr benutzen, ob du lebensmüde bist oder nicht.“


    Damit stapfte sie nackt aus dem Raum und ließ ihn verblüfft, aber auch ein wenig amüsiert zurück.


    Während sie mit den Hunden rausging, duschte er, zog sich an und machte ihr Rührei. Er musste heute erst spät zur Arbeit und Serena hatte sich freigenommen, um einige Besorgungen für die Hochzeit zu erledigen. Als sie zurückkam, standen Kaffee und ein ausgiebiges Frühstück bereits auf dem Tisch. Sie betrat die Küche und sah ihn an.


    Jase lehnte lässig an der Arbeitsplatte. „Weißt du, es gibt da noch ein paar mehr“, sagte er geheimnisvoll.


    „Was?“, knurrte sie, wahrscheinlich ebenso wütend auf ihn wie auf ihre Neugierde.


    „Gründe, weshalb ich dich liebe. Außer deinen scharfen Zähnen.“


    Sie verdrehte die Augen und wandte ihm den Rücken zu, tat so, als gäbe es vor dem Fenster unheimlich interessante Dinge zu sehen.


    „Ich bin sicher, du möchtest sie hören, aber deine Sturheit verbietet es dir, zu fragen. Da ich ein Gentleman bin, verrate ich sie dir auch so. Also. Zunächst einmal dein Talent zum Streiten. Darin bist du genauso gut wie ich, was meiner Meinung nach für eine Beziehung wunderbar harmonisch ist. Dann wäre da deine Dickköpfigkeit. Ich muss zugeben, darin übertriffst du mich, jedenfalls weißt du immer genau, was du willst. Es ist deshalb so traumhaft, mit dir zusammenzuleben, weil du es mich immer sofort wissen lässt, wenn du böse bist, und nicht so tust, als wäre alles in Ordnung. Das kannst du auch gar nicht, denn die knallharte Wahrheit bekommt man von dir immer sofort zu hören, ob das nun gut oder schlecht ist.“


    Obwohl er lieber stehen geblieben wäre, setzte er sich auf einen Stuhl, um Serena zu verdeutlichen, dass seine Liste an negativen Dingen unendlich weitergehen würde, solange sie ihn ignorierte.


    „Nicht zu vergessen, deine außerordentliche Gemeinheit. Du kannst skrupellos sein, im Krieg und in der Liebe ist schließlich alles erlaubt. Der Spruch passt perfekt zu dir. Wenn für dich irgendetwas dafürspricht, setzt du alle Mittel und Wege ein, die dich ans Ziel bringen.“


    „Nur so zwischendurch“, unterbrach sie seinen Redefluss, ohne sich umzudrehen. „Indem du all meine Schattenseiten aufzählst, kommen wir uns garantiert nicht näher.“


    „Und da ist sie wieder, die gnadenlose Wahrheit. Aber du ignorierst mich nicht mehr. Soll ich dir sagen, wann ich mich in dich verliebt habe?“


    Geschlagene zwei Minuten herrschte Stille, bis sie ihre Sturheit überwunden und sich zu ihm umgedreht hatte. Sie zog abwartend die Augenbrauen hoch, womit sie ihm, auch wenn sie immer noch nichts sagte, ein bisschen entgegenkam.


    „Als ich dir zum ersten Mal in die Augen gesehen habe.“


    Sie schnaufte. „Wie originell.“


    „Na ja, sei fair. Du hast dich auf der Stelle in einen Wolf verwandelt. Viel mehr als ein Tier mit wunderschönen Augen kann ich also nicht gesehen haben. Aber deine Augen haben gereicht.“


    „Kennst du den Spruch: ‚Liebe auf den ersten Blick ist so sicher wie eine Diagnose auf den ersten Händedruck‘?“


    „Ja, aber das gilt nur für Menschen. Ich spüre auch bei einem Händedruck viel mehr, als es ein Mensch tut.“ Er verzog den Mund zu einem Lächeln. „Gib mir deine Hand.“ Er streckte ihr fordernd die seine entgegen.


    Misstrauisch sah sie ihn an. „Und dann?“


    „Dann sage ich dir, was ich spüre.“


    Wieder ließ sie sich Zeit, aber Geduld war eine seiner größten Stärken, er hätte auch Stunden gewartet und das wusste sie. Stirnrunzelnd trat sie zu ihm und legte ihre Hand in seine.


    Er schloss die Augen. „Eine warme Hand mit sanften, schmalen Fingern, das wäre das Einzige, was ein Mensch fühlen könnte. Jetzt kommt meine Diagnose: siebenunddreißig Komma drei Grad. Puls …“, er zählte eine Viertelminute und multiplizierte mal vier, „sechsundfünfzig, für dich ist das leicht beschleunigt. Du hast ein starkes, trainiertes Herz. Deine normale Frequenz liegt deshalb niedriger als der Durchschnitt.“ Er öffnete die Augen und sah sie an, ohne ihre Hand loszulassen.


    „Das weißt du aus Erfahrung“, konterte sie unbeeindruckt.


    „Stimmt“, gab er lächelnd zu. „Dein Herz ist zwar eigentlich nur faustgroß, aber könnte man es aufklappen, wäre es so groß wie ein Heißluftballon; jedermann fände Platz darin, es ist dir ein Bedürfnis, armen Seelen zu helfen.“ Zärtlich fuhr er mit dem Daumen über ihre Hand. „Also hilf mir. Lass mich nicht weiter betteln. Beiß mich.“


    Beinahe hätte sie aufgelacht, das sah er ihr an, stattdessen entzog sie ihm ihre Hand. „Du bist ein komischer Vampir. Du solltest mich beißen wollen.“


    Er grinste. „Ein weiterer Grund, weshalb wir so großartig zusammenpassen. Du bist nämlich eine komische Werwölfin, die sich von einem Vampir beißen lassen will.“


    „Du hast recht, also schließen wir einen Kompromiss. Du trinkst von mir und ich zwicke dich, soviel du willst.“


    Ihm verging das Lachen. „Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.“


    „Ach nein? Ich finde schon, dass es vergleichbar ist. Dich zu beißen, halte ich für ein Risiko, weil ich dich unabsichtlich verletzen könnte und dabei mein Speichel in die Wunde gelänge. Aus dem gleichen Grund willst du nicht von mir trinken – weil dein Speichel in meiner Blutbahn ein ebensolches Risiko darstellt.“


    „Das ist nicht der Grund.“


    „Ach nein?“, wiederholte sie.


    „Nein. Darum mache ich mir keine Sorgen. Es gibt ein Gesetz, das es uns verbietet, Vampire zu erschaffen, da die Anzahl der Menschen höher bleiben muss.“ Vampire können kein eigenes Blut produzieren und sind somit auf den menschlichen Körper als Nahrungsquelle angewiesen. Da Vampire ewig leben, würde es irgendwann zu einem Problem werden, weil die Anzahl von ihnen die der Menschen übersteigen könnte. „Deshalb ist es das Wichtigste, dass wir einander beibringen, so zu trinken, dass unser Speichel, der die Verwandlung auslöst, nicht übertragen wird.“


    „Das geht so einfach?“, fragte sie erstaunt. „Du hast immer so getan, als ob du nicht von mir trinken wolltest, weil es gefährlich ist.“


    „Ich weiß, aber das ist es nicht. Zumindest nicht nur. Ein kleines Risiko hat man natürlich immer, weil man theoretisch in einen Blutrausch verfallen kann. Aber da dies nur bei den Jungen unter uns vorkommt, habe ich diesbezüglich keine Sorge.“


    „Was ist es dann, Jase?“


    Hoffentlich verstand sie ihn nicht falsch. Dies war eine schwierige Angelegenheit, aber wenn er wollte, dass sie begriff, weshalb ihr Kompromissvorschlag nicht so toll war, wie sie annahm, dann musste er ehrlich sein.


    „Der Vampirbiss löst bei demjenigen, der gebissen wird, eine Ausschüttung von Adrenalin und Endorphin aus, was zu einem Kick und anschließendem Wohlgefühl führt. Die meisten Menschen, die von unserer Existenz wissen, wollen sowieso verwandelt werden; man kann damit jede Krankheit heilen und wird unsterblich. Die Sucht nach den Glückshormonen des Bisses sorgt dafür, dass sich Menschen gern freiwillig als Spender anbieten, mit der Hoffnung auf spätere Verwandlung. Darum sind Werwölfe auch so gefragt. Abgesehen von dem guten Geschmack des Blutes werden sie niemals zu Nervensägen, die darum bitten, verwandelt zu werden.“


    So viel hatte er gar nicht erzählen wollen, aber Serena verstand, worin seine Sorge begründet lag.


    „Du hast Angst, dass ich süchtig nach dem Endorphin- und Adrenalin-Rausch werde?“


    „Sieh es nicht als Beleidigung“, bat er schnell, da ihm ihr Tonfall nicht entgangen war. „Es ist keine Frage der persönlichen Charakterstärke, sondern ein körperliches Verlangen, gegen das man nichts ausrichten kann.“


    „Und, hattest du dieses Verlangen schon mal?“


    Irritiert über die Frage blickte er sie an.


    „Nein, weil du nie gebissen wurdest“, beantwortete Serena sie selbst. „Also erlaube dir nicht, über etwas zu urteilen, das du nicht kennst. Ich dagegen kenne das Gefühl sehr wohl. Du hast mich gebissen und trotzdem war ich nicht süchtig danach.“


    „Aber du bittest mich darum, es wieder zu tun.“


    „Das habe ich auch schon davor getan! Weil ich es dir zuliebe möchte.“


    Die nächsten Worte kamen über seine Lippen, ohne dass er es beabsichtigte. „Das war nicht dein erster Vampirbiss. Als Kind wurdest du …“ Verflucht, er merkte viel zu spät, was er da sagte.


    Zuerst verstand sie nicht, doch dann … Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen und sofort bereute er, es angesprochen zu haben.


    „Verstehe. Unbewusst suche ich deswegen nach dem Kick? Seit einem Biss, der mir gewaltsam vor über zwanzig Jahren zugefügt wurde?“


    Die Rede war von Joker und einem Komplizen, der sie und ihre Mutter angegriffen und gebissen hatte.


    „Vielleicht habe ich mich ja auch nur aus diesem einen Grund in dich verliebt, hm? Weil du ein Vampir bist und ich mir wünsche, dass du endlich meine Sucht stillst.“ Inzwischen brüllte sie fast. „Dass meine Wahl auf dich gefallen ist, war anscheinend ein dummer Fehler. Ich finde sicher einen willigeren Vampir!“


    Zornig wollte sie aus der Küche stürmen, doch Jase war vor ihr an der Tür und versperrte ihr den Weg. In ihrer Eile stieß sie gegen ihn. Er streckte die Hände aus, um sie aufzufangen, doch sie schüttelte seine Hilfe ab.


    „Fass mich nicht an.“


    „Lauf jetzt nicht weg“, bat er und streichelte gegen ihren Willen ihre Wange. „So war es nicht gemeint.“


    „Dann bin ich sehr auf deine Erklärung gespannt, wie genau du es gemeint hast!“


    Resignierend seufzte er. „Nur, dass es unnötig ist, das Risiko, dass du süchtig werden könntest, einzugehen, wenn es auch andere Möglichkeiten gibt.“


    „Andere Möglichkeiten? Ja, richtig. Wie heißt deine Kleine noch gleich – Sophie?“


    Ungläubig starrte er sie an. „Willst du mich auf den Arm nehmen? Du bist doch schuld daran, dass ich Sophie habe, du erinnerst dich? Vor zwei Monaten hast du mich im Blood Hunter quasi dazu genötigt, sie zu nehmen! Ich wollte wie immer Blutkonserven.“


    „Damals kannte ich deine wahren Gründe auch nicht. Du hättest mir ja eine ehrliche Antwort geben können.“


    Es kostete ihn einige Überwindung, seine wahren Beweggründe zu offenbaren, aber er entschied sich dafür. „Okay, du willst Ehrlichkeit. Ich erlaube mir deshalb, über die Auswirkung von Vampirbissen zu urteilen, weil ich es selbst erlebt habe. Wenn das Geld bei uns knapp war, hat mein Vater mich als Kind an Vampire verkauft.“


    „Er hat was getan?“ Fassungslos starrte Serena ihn an.


    Jase ließ ihr Zeit, weil klar war, dass sie keine Wiederholung hören wollte.


    „Wieso … wie kann er …?“ Verzweifelt suchte sie nach Worten, ehe sie eine vernünftige Frage zustande brachte. „Wie alt warst du?“


    „Ich bin nicht sicher, wann es anfing. Mein Vater war heroinsüchtig und hatte nichts. Sein Blut wollte wahrscheinlich keiner, da blieb ihm nur meines. In meiner frühesten Erinnerung war ich etwa sechs. Das war, soweit ich mich entsinne, das erste Mal, als ein Vampir an meinem Hals in einen Blutrausch fiel.“


    Serena war nicht fähig, etwas zu erwidern. Mit einer Hand vor dem Mund schwieg sie.


    „Du weißt noch, dass wir letztens im Blood Hunter mit angesehen haben, wie ein Vampir beim Trinken von einer jungen Frau in einen Rausch fiel. Und du erinnerst dich an meine Reaktion. Vielleicht kannst du dir jetzt vorstellen, weshalb ich so impulsiv gehandelt habe. Diese Hilflosigkeit, die Angst und Verzweiflung“, einen Moment zögerte er, dachte an das Gefühl, „es macht einen wahnsinnig, zu merken, wie jemand dir all dein Blut aussaugen will. Wie du schwächer und schwächer wirst …“ Noch einmal hielt er inne und sah Serena an. „Und du kannst nichts tun.“


    Als er nicht fortfuhr, räusperte sie sich. „Das ist so entsetzlich. Und bist du davon …?“


    Er ahnte, was sie wissen wollte. „Ob ich von den Bissen süchtig geworden bin? Nein, anders als du war ich ja nicht bereit, mein Blut herzugeben. Darum bestand ich nur aus Angst. Aber die Endorphine haben es erträglicher gemacht, haben mich meine Angst manchmal vergessen lassen.“


    Inzwischen verstand Serena seine Sorge. „Tut mir leid, ich wollte dich nie bedrängen.“


    Jase nahm sie in den Arm und nun ließ sie die Berührung zu. „Schon gut. Das war es eigentlich gar nicht, was ich mit diesem Gespräch erreichen wollte. Zwischen uns würde es natürlich vollkommen anders sein und das weiß ich.“ Er löste sich aus der Umarmung. „Gerade deshalb habe ich Angst, dass es dir zu sehr gefallen könnte. Wenn du allerdings versprichst, dass du mir sofort Bescheid gibst, solltest du das Gefühl haben, dass du ohne die Endorphine nicht mehr auskommst, gehe ich gern auf deinen Kompromiss von eben ein.“


    „Ehrlich?“


    „Absolut.“


    „Dann also versprochen!“


    „Versprochen.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Und wegen des Versprechens, das wir uns in einer Woche vor dem Traualtar geben, muss ich kurz etwas erledigen. Lass dir dein Frühstück schmecken.“


    Er ging nach draußen, um ein Telefonat zu führen.


    

  


  
    „Wenigstens unsere Flitterwochen könnten wir gemeinsam planen.“ Serena platzte kurze Zeit später ins Wohnzimmer und schnitt das Thema zum wiederholten Male an.

  


  
    „Love“, sagte Jase geduldig und sah sie über die Zeitschrift an, die er gerade las. „Nichts wäre mir lieber, aber du kommst nicht mal mit deinem Kleid und der Trauzeugenplanung zurecht.“


    „Also erstens“, knurrte sie beleidigt und zog einen Schmollmund, „komme ich sehr wohl mit meinem Kleid zurecht.“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Ach, hast du mittlerweile eins?“


    „Nein, aber ich habe genaue Vorstellungen davon, wie es aussehen soll – was nicht leicht war in Anbetracht der Tatsache, dass nur ein Millionstel aller fertigen Brautkleider weiß-rot sind. Ich lasse es jetzt einfach meinen Wünschen entsprechend schneidern. Aber die Sache mit dem weiß-rot für mich, schwarz-rot für dich, war keine gute Idee.“


    Sein amüsiertes Schnauben ließ sich nicht verhindern und sofort wurde ihr Blick noch eisiger. „Bitte?“


    Er zuckte die Achseln. „Ich muss sicher nicht erwähnen, dass es deine Idee war, uns mit diesem kleinen Detail farblich aufeinander abzustimmen. Ich habe das Rot an meinem Anzug übrigens schon gewählt. Und sieben Tage für die Herstellung deines Brautkleides? Ist doch kein Thema.“ Sie musterte ihn weiterhin abwartend und nach einer Minute des Schweigens gab er seufzend nach. „Na ja, ich dachte außerdem, dass vielleicht deine genauen Vorstellungen das Problem sind, weshalb du und deine Mutter euch nicht einig werdet.“


    „Heiratet sie oder ich?“


    „Auf jeden Fall du. So gern ich deine Mutter auch habe, aber die Angst vor deinem Vater hält meine Leidenschaft für sie doch in Grenzen.“


    „Blödmann.“ Endlich grinste sie. „Ich weiß selbst, dass die Zeit inzwischen knapp wird. Alles, was meine Mutter mir bisher mit Rot ausgesucht hat, sah total kitschig aus – ich möchte dir gar nicht beschreiben, wie rote Rosenknospen auf einem Brautkleid aussehen.“ Sie zog eine Grimasse. „Und meine Ideen findet sie alle zu extravagant oder, mit anderen Worten, zu schlampig.“


    „Dann lass dir einfach nicht von ihr reinreden. Rena, mir ist es schnuppe, was du trägst, meinetwegen einen Schlafanzug oder einen Jeansrock, ganz egal. Für mich zählt nur, dass du meine Braut bist. Aber du hast bei erstens aufgehört?“, nahm er den Gesprächsfaden von eben wieder auf.


    „Richtig. Und zweitens: Die Frage, wer unsere Trauzeugen sind, ist viel schwieriger als die, wo wir unsere Flitterwochen verbringen.“


    „Würde ich nicht behaupten. Dir ist die Planung unserer Flitterwochen erst eine Woche vor der Hochzeit eingefallen. Vor zwei Monaten hatte ich eine viel bessere Auswahl.“


    „Also hast du das Hotel bereits gebucht, direkt, nachdem ich Ja gesagt habe?“, hakte sie nach.


    „Yep“, meinte er fröhlich und grinste sie an.


    „Du bist ziemlich überzeugt davon, dass ich keinen Rückzieher mehr mache, obwohl du mich so unter Zeitdruck setzt – und ohne mir zu sagen, warum ausgerechnet dieses Datum.“


    Sein Grinsen wurde noch breiter, weil er ihre Ungeduld so deutlich heraushörte. Sie hasste es, dass er eine Überraschung für sie hatte, aber ihr Hoffen, dass er irgendwann aus Versehen damit herausrutschte, war pure Zeitverschwendung.


    „Das sowieso. Aber mal im Ernst. Mach dir keine Sorgen wegen der Kirche und der Flitterwochen, das ist alles geregelt.“


    „Wir waren noch nie zusammen im Urlaub“, meinte sie nachdenklich. „Ist dir das aufgefallen?“


    „Liegt wohl daran, dass du ein Workaholic bist und wir nie die Zeit dazu hatten.“


    Sie kicherte vergnügt, weil sie genau wusste, dass es ihm in dieser Hinsicht nicht anders ging. „Kommen Bloss und Shad mit?“


    Mit hochgezogenen Brauen antwortete er: „Glaubst du im Ernst, ich würde deine beiden Schätze außen vor lassen? Keine Bange, ich kenne dich inzwischen besser, als du denkst.“ Wie aufs Stichwort kam die Australian Shepherd Hündin hereingetrottet und legte ihren Kopf in Jase’ Schoß. „Und du hättest mir ebenfalls die Hölle heißgemacht, wenn ich euch nicht eingeplant hätte, nicht wahr?“, meinte er und kraulte ihr den Kopf. „Außerdem würde es ihr das Herz brechen, Love“, sagte Jase zu Serena, „weißt du denn nicht, dass Blossom eine Schwäche für mich hat?“


    Serena schnaubte amüsiert. „Eingebildet wie eh und je. Was liest du da eigentlich?“


    Sie lehnte sich neugierig zu ihm herüber und wollte in die Zeitschrift sehen, die er in der Hand hielt, aber er war schneller und ließ das Magazin blitzschnell hinter seinem Rücken verschwinden.


    „Ich schaue bloß nach einem Anzug“, log er.


    „Ach? Sagtest du nicht eben, den hättest du schon?“


    „Nur das Rote“, erweiterte er. In Wahrheit wartete der Anzug seit einer Woche abholbereit beim Schneider.


    „Verstehe. Und den Rest übernimmt nicht deine mysteriöse Anruferin?“


    „Interessant, dass du glaubst, dass mich immer eine Frau anruft.“ Er grinste. „Aber du wirst nicht erfahren, wer das ist. Jedenfalls nicht vor nächster Woche. Doch ich versichere dir, dass sie mit den Vorbereitungen nichts am Hut hat“, fügte er aus einem Impuls heraus hinzu, weil er unbedingt ihren Gesichtsausdruck sehen wollte. Tatsächlich wurde er reichlich belohnt.


    „Ha!“ Zunächst triumphierte Serena. „Also habe ich recht, es ist wirklich eine Frau.“ Sie dachte über seine Worte nach und zog fragend die Augenbrauen hoch, runzelte dann die Stirn und musterte ihn anschließend frustriert. „Sie ist nicht zufällig deine Hochzeitsplanerin?“


    Jase schüttelte lächelnd den Kopf. Ihm war klar, dass sie das angenommen hatte.


    „Was macht sie dann? Was für Pläne heckt ihr beiden seit Wochen aus? Bitte“, flehte sie. „Sag mir zumindest ihren Namen.“


    „Nein, das kannst du vergessen. Du bist ein Cop, wir wissen beide, dass du mit ihrem Namen ihren Beruf rausbekommen würdest und das wäre zu offensichtlich. Aber ich geb dir einen Tipp: Sie entwirft dein Hochzeitsgeschenk.“


    Ihre Augen fingen an zu leuchten, denn das war der erste Hinweis, den er ihr gegeben hatte. „Oh! Sie entwirft es? Was kann man denn entwerfen? Ein Gemälde?“


    „Nein.“


    „Ein …“


    „Das sollte heißen“, unterbrach er sie, „nein, keine weiteren Fragen.“


    Sie seufzte genervt. „Dafür hasse ich dich, Jase.“


    „Sobald du es siehst, wirst du mich wieder lieben.“


    Während sie aus dem Raum stapfte und er das Magazin hinter seinem Rücken wieder zum Vorschein holte, hörte er sie vor sich hinmurmeln: „Aber bis dahin bin ich längst vor Frustration gestorben!“


    Hoffentlich behielt er recht und es gefiel ihr wirklich.

  


  
    


    Die Vorbereitungen für ihren großen Tag waren in vollem Gange. Aus dem meisten hielt Jase sich raus, denn Serenas Mutter Cherry hatte Spaß am Aussuchen der Kirche sowie der Organisation bezüglich Blumen, Dekoration, Sitzordnung und Catering. Gerade für Letzteres war er unheimlich dankbar, da er selbst seit über dreißig Jahren keine feste Nahrung mehr zu sich nahm und den Sinn für Geschmack verloren hatte. Außerdem war die einzige Sache, mit der er sich überraschen lassen wollte, die Gästeliste. Besser wäre es, wenn er bis zum Schluss nicht wusste, wie viele Werwölfe anwesend sein würden. Er gab es nicht zu, aber er war unglaublich aufgeregt. Nicht wegen der Heirat, daran fand er nichts Besonderes, denn Serena war schon seit Langem die einzige Frau für ihn und nur, um es amtlich aufs Papier zu bringen, bräuchte er diesen ganzen Hokuspokus nicht. Was ihn so nervös machte, war die besagte Überraschung. Würde es ihr wirklich gefallen? Es war immerhin keine Kleinigkeit und alles zu organisieren, ohne sich mit ihr abzusprechen, beinhaltete schon ein gewisses Risiko, aber er war sicher, dass sein Stil zu ihr passen würde. Und wenn nicht? Nun, dann gäbe es eine ganze Menge Arbeit, um seinen Fehler rückgängig zu machen, aber unmöglich war auch das nicht.

  


  
    Es klingelte und da Serena unter der Dusche stand, ging er, mit Shadow und Blossom im Schlepptau, um die Tür zu öffnen.


    Eine junge Frau strahlte ihm fröhlich entgegen. „Hi. Du bist sicher Jason?“, begrüßte sie ihn mit leicht französischem Akzent. Ehe er zustimmen konnte, fiel sie ihm bereits um den Hals. Sie war eine Werwölfin, schoss es ihm durch den Kopf. Mühsam schluckte er, während er die Umarmung verhalten erwiderte – er sollte demnächst noch Nahrung zu sich nehmen, bevor weitere Verwandte eintrafen. Zu viele Versuchungen, die ihm wie diese Dame derart nah kamen, verursachten ihm Unbehagen, wenn er durstig war.


    „Wow, sie hat wirklich nicht übertrieben, du siehst umwerfend aus“, sagte die Fremde und musterte ihn von Kopf bis Fuß.


    Auch Jase betrachtete sie jetzt genauer. Er schätzte sie auf Serenas Alter, obwohl sie aussah wie Mitte zwanzig. Das war bei dieser Spezies normal; sie wirkten jünger, als sie waren, da die Verwandlungen in einen Werwolf den Alterungsprozess entweder hinauszögerten, oder bei regelmäßigen Verwandlungen sogar gänzlich stoppten. Sie hatte lange schwarze Haare und ein hübsches Gesicht. Ihr Körper war, wie üblich für Werwölfe, schlank und durchtrainiert, nur etwas zu klein geraten, ihr Kopf reichte Jase gerade bis zum Kinn.


    „Äh, sehr erfreut, dich kennenzulernen …“


    „Ich heiße Felicitas, aber bitte sag einfach Feli.“


    „Okay, komm doch herein.“


    Die beiden Hunde waren sichtlich beleidigt, weil niemand ihnen Aufmerksamkeit schenkte und aus den Augenwinkeln sah Jase, wie Shadow den neuen Gast misstrauisch beäugte.


    „Ist Serena gar nicht da?“, fragte Felicitas, nachdem Jase ihr angeboten hatte, im Wohnzimmer Platz zu nehmen.


    „Sie duscht gerade. Ich sage ihr Bescheid“, meinte er, da es ihm unhöflich erschien zu fragen, wer sie denn nun genau war.


    „Prima. Aber warte“, fuhr sie dann plötzlich fort, als er Richtung Badezimmer ging, „sag ihr nicht, wer da ist!“


    „Na schön.“ Wie erfreut sie sein würde, wenn er wieder auf geheimnisvoll machte, dachte er, kam der Bitte aber trotzdem nach.


    Er hörte noch, wie Felicitas die Hunde begrüßte, und hatte keinen Zweifel, dass die drei gleich beste Freunde sein würden. Vollkommen gleichgültig, wie skeptisch Shadow Fremden gegenüber war, Werwölfe hatten von Natur aus einen leichten Zugang zu Hunden.


    „Willst du reinkommen?“, fragte Serena sogleich verführerisch, als er ins Bad trat.


    „Sehr gern, Baby, bloß möchte ich deinen Gast nicht zu lange warten lassen.“


    „Welchen Gast?“, fragte sie neugierig und fing eilig an, sich den Schaum aus den Haaren zu waschen.


    „Kann ich dir nicht sagen, ich kenne sie nicht.“


    So schnell wie nie zuvor war ihre Dusche beendet und er konnte ihr gerade noch rechtzeitig ein Handtuch reichen, um zu verhindern, dass er völlig nass wurde, als sie tropfend aus der Kabine sprang.


    „Ist das jetzt die Überraschung?“


    Er verdrehte die Augen. „Haben wir schon geheiratet? Außerdem kann man keine Person entwerfen. Das Geschenk gibt’s erst in drei Tagen.“


    „Wer ist es dann?“, wollte sie wissen und rubbelte sich die Haare trocken.


    „Sag du’s mir.“


    Sie schlang sich das Handtuch um den Körper und lief hinüber ins Wohnzimmer, um dort kreischend und hüpfend die junge Frau zu begrüßen. „Feli!“


    „Rena!“


    Wie zwei Flummis sprangen die beiden miteinander umher, hielten sich dabei an den Händen und japsten Worte, die bald unverständlich wurden, da sie sich augenblicklich verwandelten.


    „Na prima und wer klärt mich jetzt auf?“, murmelte Jase zu niemandem. Nun konnte er verstehen, wieso Überraschungen Serena so nervten.


    Da bei dem Gestaltwechsel viel körperliche Anstrengung notwendig war, fingen Serenas und Felicitas’ Herzen an zu rasen und pumpten das Blut deutlich schneller durch deren Adern als normalerweise. Aus Erfahrung wusste er, dass es angenehmer für ihn wäre, so lange etwas Abstand zu halten, also ging er hinüber in die Küche und blätterte in einem Katalog herum. Nach ein paar Seiten fand er, was er suchte und rief seine Innenarchitektin an. „Hallo, Marie. Hör mal, ich denke wir nehmen doch die weißen oder was sagt deine fachmännische Meinung?“


    Er telefonierte ein paar Minuten mit ihr, als Serena plötzlich – wieder vollständig bekleidet und menschlich – hereingestürmt kam und ihn beinahe zu Tode erschreckte. Sie aber bemerkte den aufgeschlagenen Katalog vor ihm überhaupt nicht, sondern sprang gleich auf seinen Schoß. Unauffällig ließ Jase ihn unter den Tisch fallen und beendete kurz angebunden das Gespräch: „In Ordnung, wir reden später darüber, danke.“


    Das Handy war kaum in seiner Hosentasche, da fiel ihm Serena bereits um den Hals. „Ist das zu fassen?! Feli ist daaaha!“


    Derart aufgedreht hatte er sie noch nie erlebt, dass sie noch nicht einmal versuchte, herauszubekommen, mit wem er telefoniert hatte.


    „Ja, hab’s schon mitbekommen. Und wer genau ist sie?“


    „Na Feli eben!“ Sie küsste ihn sehr intensiv mit Zunge und er hatte Schwierigkeiten, sich zu beherrschen. Ja, er musste eindeutig bald trinken – die durch die anstrengende Wandlung hervorgerufene Hitze, die von Serenas Körper ausging, und das pulsierende Blut machten es ihm nicht unbedingt leichter. In zweierlei Hinsicht stellte sein umnebeltes Gehirn in dem Moment fest, da eine seiner Hände sich wie automatisch auf ihren Oberschenkel legte.


    Serena jedoch hielt seine Hand fest, beendete den Kuss und kicherte leise. Während Jase noch um Fassung rang, brüllte sie: „Feli!“


    Sofort erschien diese an der Tür, bekleidet mit Serenas Klamotten, die Jeans und die Ärmel des Sweatshirts hochgekrempelt. Eng an ihrer Seite befanden sich, wie Jase erwartet hatte, Blossom und Shadow.


    „Das, Jase“, erklärte Serena begeistert, „ist Felicitas Morgan-Duvalier, meine allerbeste Freundin aus Kindertagen. Wir sind zusammen aufgewachsen und waren unzertrennlich. Vor sechs Jahren ist sie mit ihrem Freund Fabrice Duvalier nach Frankreich gezogen. Und das ist, wie du dir denken kannst“, wandte sie sich nun an ihre Freundin, „mein Verlobter, Jase LaFavre. Aber ihr habt euch ja bereits kennengelernt.“


    Felicitas musterte Jase neugierig. „LaFavre ist dein Name? Parlez-vous français?“, fragte sie überrascht.


    Langsam kehrten seine Sinne zurück und er brachte ein Lächeln zustande. „Absolument. Je n'aime la langue.“


    „Hey, sprecht gefälligst englisch!“, beschwerte sich Serena und Felicitas lachte.


    „Il parle français, ma chérie. C'est le pied! Ich glaube, ich mag ihn.“


    „Was parlt?“


    „Love“, sagte Jase immer noch grinsend, „wir haben bloß festgestellt, dass wir eine zweite gemeinsame Sprache sprechen.“


    „Kommst du ursprünglich aus Frankreich?“, wollte Felicitas interessiert wissen.


    „Nein, der Nachname ist erfunden.“


    „Schade. Aber sollte ich hier unter lauter Amerikanern mal ein Verständnisproblem haben, weiß ich ja, an wen ich mich wenden kann.“


    „Jederzeit“, versprach er.


    „Gut. Wie schaut’s mit meinen Pflichten als Trauzeugin aus – wobei kann ich helfen?“


    „Du könntest Rena ein Brautkleid besorgen, langsam wird’s nämlich knapp“, neckte er seine Zukünftige, woraufhin sie ihm in den Bauch kniff.


    „Erzähl doch nicht. Mein Kleid ist fertig, ich habe vor einer Stunde mit der Designerin telefoniert.“


    „Ja, worauf warten wir dann noch?“, kreischte Felicitas drei Oktaven zu hoch für Jase’ Geschmack. „Du musst es sofort anprobieren!“


    Während die zwei zur Anprobe fuhren, beschäftigte sich Jase mit den letzten Feinheiten seiner Überraschung. Shadow und Blossom nahm er zum ersten Mal zur Besichtigung mit, um zu klären, ob sie mit seinen Vorstellungen zufrieden waren. Ohne ihren Segen konnte er die ganze Sache schließlich sowieso vergessen.


    Zu seiner größten Freude waren sie begeistert.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    


    Zwei Tage vor der Hochzeit saßen Jase und Serena gemeinsam auf dem Sofa. Der Fernseher war ausgeschaltet und als einziges Geräusch in der ganzen Wohnung ertönte Shadows leises Schnarchen vom Teppich her, während er mit aus dem Maul hängender Zunge auf dem Rücken schlief. Blossom hatte sich im Bett breitgemacht, aber Shadow konnte, wie ein kleines Kind ohne seine Mutter, nicht ohne Serena schlafen. Jase verstand ihn inzwischen sehr gut, aber heute fanden Serena und er trotz der Gegenwart des anderen keine Ruhe.

  


  
    „Eigentlich ist es doch keine große Sache“, flüsterte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten. Sie saß zwischen seinen Beinen und lehnte mit dem Rücken an seiner Brust, während er die Arme um sie geschlungen hatte und sein Kopf auf ihrem ruhte. „Ich meine, dadurch ändert sich ja nichts. Wieso können wir da vor Aufregung nicht schlafen?“, fuhr sie leise fort.


    „Nun, es ist immerhin etwas anderes, ob du mich jederzeit einfach so in den Wind schießen könntest oder ab übermorgen dafür die Scheidung einreichen musst.“


    Sie schnaubte. „Als ob man dich einfach so in den Wind schießen könnte. Du würdest mich doch wie ein Bullterrier verfolgen.“


    „Du kennst mich einfach zu gut.“ Er grinste. „Aber theoretisch könntest du es tun.“


    „Kannst du denn auch wegen der Hochzeit nicht schlafen?“, wollte sie wissen.


    „In gewisser Weise schon“, gab er zu. „Ich hätte nicht gedacht, dass es eine solche Bedeutung für mich haben könnte, wo ich dich bereits seit Langem als meine Frau betrachte. Trotzdem bin ich aufgeregt. Aber es gibt noch einen anderen Grund.“


    „Und der wäre?“


    „Heute habe ich ein paar Worte mitbekommen, die nicht für meine Ohren bestimmt waren. Feli hat Vince um den Ersatzschlüssel zu deiner Wohnung gebeten. Offenbar plant sie eine Entführung.“


    Kerzengerade fuhr Serena hoch und drehte sich halb zu Jase um. „Das ist nicht dein Ernst!“


    Shadows Schnarchen strauchelte einmal, bevor es wieder in einen gleichmäßigen Takt überging. „Doch“, erwiderte er leise. „Oder hast du deinen Junggesellinnenabschied vergessen?“


    Sie verzog mürrisch die Schnute und kuschelte sich wieder an seine Brust. „Oh, ich will nicht“, murmelte sie und nahm seine Hand. „Kannst du nicht die Tür verbarrikadieren oder so?“


    „Das wäre ziemlich fies.“


    „Du kennst Feli und ihre Partys nicht. Die sind fies. Was muss ich tun, damit du mich vor ihr beschützt?“, fragte sie flehentlich und spielte mit seinen Fingern.


    „Du wirst von mir vor jedem beschützt, der eine Gefahr für dich darstellt. Auf deine Brautjungfer trifft dies nicht zu, ganz egal, wie schlecht ihre Ideen sind. Apropos Brautjungfer“, fiel ihm da ein, „wer sind denn nun eigentlich unsere Trauzeugen?“


    „Meiner wird wohl Darren und deiner Steven?“, meinte sie, aber es klang eher wie eine Frage.


    Jase zuckte die Achseln. „Um den Part wolltest du dich kümmern. Hat dein Bruder tatsächlich Lust?“


    „Hm“, sie machte ein zerknirschtes Gesicht. „Ich weiß nicht, ob man von Lust sprechen kann, aber er würde es machen. Bloß Steven …“, sie suchte nach den richtigen Worten, „na ja, ich denke, er hat aus Höflichkeit Ja gesagt, aber in Wahrheit will er nicht derart im Rampenlicht stehen. Das sagt zumindest Alex. Ich möchte aber nicht nur meine Brüder neben uns stehen haben. Und Feli will lieber Brautjungfer sein. Wie wäre es denn mit einem der Jungs von der Band? Meintest du nicht, sie wären alte Kumpels von dir?“


    „Nein, sie haben bei uns am Traualtar nichts zu suchen“, begann er, zögerte dann aber. Wie konnte er es am besten erklären, ohne sie an Joker zu erinnern? „Ich kenne sie von früher, sie spielen tolle Musik, aber befreundet bin ich schon lange nicht mehr mit ihnen.“


    „Woher kennst du sie denn?“


    „Kennengelernt haben wir uns in einer Bar, sie bestanden aus einem Sänger, einem Schlagzeuger und einem Pianisten. Ihnen fehlte ein weiteres Instrument und das habe ich zufällig mitbekommen.“


    Sie hob den Kopf und musterte ihn erstaunt. „Und dann?“


    „Habe ich ein paar Jahre in ihrer Band E-Gitarre gespielt.“


    „Du kannst E-Gitarre spielen?“, fragte sie ungläubig und Jase zuckte die Achseln.


    „Kann ziemlich langweilig sein, ein Leben ohne Verpflichtungen und Job, da brauchte ich ein paar Hobbys.“


    „Das hast du mir noch nie erzählt. Wie heißen die Typen noch gleich?“


    „Shane McDywer, Matt Toni und David Wes. Wieso?“


    „Nur so.“ Sie grinste spitzbübisch. „Also du warst Gitarrist, interessant, interessant. Wie viele Geheimnisse verschweigst du mir noch?“


    „Ich wusste nicht, dass das ein Geheimnis für dich ist. Außerdem hast du nie gefragt.“


    „Okay, also frag ich jetzt“, räumte sie ein. „Wieso spielst du nicht mehr?“


    „Ich weiß nicht.“ Schulterzuckend dachte er einen Moment darüber nach. „Ich habe die Jungs aus den Augen verloren und der Job ist für mich in den Vordergrund gerückt. Vielleicht sollte ich mir wieder eine Gitarre zulegen, mal sehen.“


    Sie schien zufrieden mit der Antwort. „Okay. Und was hast du sonst noch so gemacht, bevor du Polizist wurdest?“


    Seufzend lehnte er sich zurück. „Mit neunundzwanzig, als mein zweites Leben begann, habe ich mir all das angeeignet, was ich in meinem ersten verpasst hatte. Bildung mit einem guten Abschluss, ein paar Hobbys, wie eben die Musik oder das Motorradfahren … Tanzen“, fügte er grinsend hinzu und genoss Serenas erstaunten Gesichtsausdruck. „Ich wollte eben alles lernen, was mich zu einem charmanten Kerl machen könnte, oder auch nur irgendwie interessant, weil mir mein neues Leben vorkam wie ein Fluch. Diese Sucht, das Verlangen nach Blut … es hat mich abgestoßen und ich wollte nicht sein, was ich geworden war. Deshalb versuchte ich, so viel wie möglich Normales zu tun, nicht wie die meisten meiner Art den ganzen Tag verpennen, um nachts in irgendwelchen Vampir-Lokalen abzuhängen. Ich war viel auf Reisen und hab ein paar Sprachen gelernt.“


    „Welche kannst du fließend?“, hakte sie neugierig nach.


    „Französisch, wie du ja mitbekommen hast. Spanisch, Italienisch und das irische Gälisch.“


    „Und wieso ausgerechnet die?“


    Leise lachte er in sich hinein, amüsiert über ihre Wissbegier. „Weil ich diese vier Sprachen am meisten brauchte, abhängig davon, wo ich gelebt habe. Ich habe dir erzählt, dass ich in Kanada aufwuchs?“


    „Flüchtig“, meinte Serena. „Du hast davon genauso wenig gesprochen, wie von allen anderen Dingen aus deiner Vergangenheit, aber diese Tatsache war nicht zu überhören. Ich glaube, als Allererstes habe ich mich in deine penible kanadische Aussprache verliebt.“ Sie grinste verschmitzt und er lächelte erneut.


    „Nun, ich wuchs bei meinem Vater in Vancouver auf.“ Jase’ Lächeln verschwand. „Wie du weißt, war er drogenabhängig. Als ich siebzehn war, fand ich ihn bewusstlos, nachdem er sich Heroin gespritzt hatte.“ Er sprach in völlig nüchternem Tonfall, doch Serena kannte ihn gut genug. Genau so konnte Jase über Mordfälle und Todesopfer sprechen – scheinbar ohne Gefühl, doch das war nur eine Fassade. „In diesem Moment war mir egal, ob er lebte oder tot war. Ich wusste nur, dass ich fortmusste, also bin ich weggelaufen. Es verschlug mich nach Quebec. Damit kommen wir zu meiner zweiten Muttersprache, denn dort wird hauptsächlich französisch gesprochen. Allerdings habe ich da nur drei Jahre verbracht, gerade lang genug, damit ich aus Kanada ausreisen konnte.


    Um mich so weit wie möglich von meiner Vergangenheit loszusagen, zog ich nach Irland. Dort habe ich den Rest meines ersten Lebens verbracht – also gut zehn Jahre. Ich habe dieses Land geliebt und darum auch die einheimische Sprache gelernt. Obwohl dort überwiegend englisch gesprochen wird, war es sehr nützlich, gälisch zu beherrschen. Aber leider konnte auch Irland mich auf Dauer nicht glücklich machen und so zog ich weiter, um mehr von der Welt zu sehen und bin schließlich in Amerika gelandet. Mein Plan beinhaltete, eine Weile in Los Angeles zu leben. Ein großer Fehler, wie ich etwas später dachte. Dort bin ich 1974 verwandelt worden und lernte kurz darauf Joker kennen. Wir freundeten uns an und ich blieb einige Jahre. Nachdem er …“, Jase zögerte kurz, während er nach dem richtigen Ausdruck suchte, „sich veränderte, bin ich erneut geflohen. Ich habe Amerika verantwortlich für mein Pech gemacht, genauso wie ich es in meiner Kindheit mit Kanada tat.


    Bevor ich mein richtiges Zuhause in New York fand, war ich in ein paar Dutzend Ländern, aber in den meisten nur für wenige Monate. Frankreich gehörte dazu, weil es mir aufgrund der Sprache vertraut vorkam. Und auch Spanien hat mich etwas länger in seinen Bann gezogen. Es ist ein sehr schönes Land, bei Gelegenheit muss ich dir meine Lieblingsorte zeigen. Oh, was ich fast vergessen hätte, auf Italienisch und Gälisch lässt es sich am leidenschaftlichsten fluchen“, schloss er seinen Vortrag und brachte Serena damit zum Lachen.


    „Logisch, dass du deswegen so lange in Irland warst!“ Sie schüttelte amüsiert den Kopf.


    Einen Moment lachte er mit ihr, weil ihr Lachen einfach ansteckend war, aber dann wurde er wieder ernst. „Nein, nicht nur. Irland ist meine erste Heimat gewesen, in der ich mich wohlgefühlt habe, ich bin dort erst richtig erwachsen geworden.“


    „Erzähl mir davon“, bat sie mit glitzernden Augen.


    Und das tat er. Jase berichtete ihr noch ausführlicher von den Orten und den Landschaften, an denen er gewesen war, und den Erfahrungen, die er gesammelt hatte. Natürlich auch von den wenigen Menschen, die kleine Rollen in seinem Leben gespielt hatten. Flüchtige Bekannte oder Freunde, die er von Zeit zu Zeit hatte. Von dem kleinen Jungen, der ihm spaßeshalber regelmäßig Gälisch-Unterricht gegeben hatte und dem Jase im Gegenzug dafür zeigte, wie man Schlösser öffnete und Autos knackte. Nur Joker erwähnte er mit keinem Wort.


    „Wow“, murmelte sie, als er geendet hatte. „Und ich hab gedacht, ich wüsste alles über dich. Feli kann mich nicht abholen, du musst mir die ganze Nacht von deiner Vergangenheit erzählen.“


    Grinsend streichelte er ihre Wange. „Das wird als Ausrede nicht genügen, denn ab übermorgen wirst du mich schließlich eh nie wieder los.“


    „Ja, aber so was sollte man alles vor der Hochzeit erfahren“, protestierte sie.


    „Damit du nicht die Katze im Sack kaufst?“, zog er sie auf.


    „Quatsch. Weil man sich als Ehepaar genauestens kennen muss. Wie sieht’s mit Frauen aus? Wenn du so viel herumgekommen bist …?“


    „Nein“, unterbrach er sie. „Es hat kaum Frauen in meinem Leben gegeben.“


    „In welchem deiner Leben?“, wollte sie wissen.


    „In meinem ersten überhaupt keine. Na ja, abgesehen von derjenigen, die es beendete.“


    „Wow, wow, stopp.“ Hastig richtete sich Serena auf, um sich zu Jase umzudrehen und ihn richtig ansehen zu können. „Erst erzählst du mir, was du damit meinst, überhaupt keine, und dann, wer diejenige war, die dein erstes Leben beendete.“


    „Eigentlich gehört beides zu einer Geschichte, denn wie du weißt, habe ich als Mensch auf der Straße gelebt. Dadurch erklärt sich von selbst, dass Frauen mich nicht anziehend fanden.“


    In ihrer ganzen gemeinsamen Zeit hatte Serena ihn nie gedrängt, etwas zu erzählen, das er nicht auch erzählen wollte. Am Anfang wäre es ihm tatsächlich unangenehm gewesen, von seinem Vater zu sprechen, da Serena eine so tolle Familie hatte. Inzwischen vertraute er ihr mehr als sich selbst und sah keine Notwendigkeit, irgendetwas zu beschönigen, deshalb erzählte er ihr alles über seine Kindheit und seinen Vater. Wie dieser Jase’ Blut verkauft hatte, seit er denken konnte.


    „Wo war deine Mutter bloß?“, fragte Serena mit sorgenvollem Gesichtsausdruck. „Wie konnte sie dich mit diesem Mistkerl allein lassen?“


    „Ich kann mich überhaupt nicht an sie erinnern, weil sie uns verlassen hat, als ich ein Baby war. Kein Wunder.“ Jase zuckte die Achseln.


    „Aber dass sie dich nicht mitgenommen hat!“


    „Vielleicht war sie zu jung und dachte, wenigstens seinem eigenen Sohn gegenüber würde er sich anständig verhalten.“


    „Falls das so war, dann hat sie sich gehörig geschnitten.“


    „Wie dem auch sei. Ich habe kein eigenständiges Leben geführt. Ich war eine Ware, mehr nicht. Mein Selbstbewusstsein war nicht existent, auch noch, nachdem ich von ihm weg war. Danach fing ich nur sehr langsam an, richtig zu leben. Mir blieb keine Chance, eine Frau kennenzulernen. Das meinte ich damit, dass es keine in meinem menschlichen Leben gab.“


    „Bis auf diejenige, die es beendete“, schloss Serena.


    „Richtig. Mit siebzehn verließ ich also Vancouver.“

  


  
    


    Einige Jahre später hatte Jason nicht viel mehr in seinem Leben erreicht als sein Vater, aber wenigstens schlug er keine unschuldigen Kinder, um sein Selbstbewusstsein zu stärken oder seinen Frust abzubauen. Er musste sich nicht mehr selbst verkaufen, um zu überleben. Wenn er sich ordentlich kleidete und die Haare wusch, sah er ganz akzeptabel aus und so hielt er sich mit ein paar Nebenjobs über Wasser. Doch wie sollte er aus diesem sinnlosen Dasein herauskommen? Ohne Arbeitszeugnis, Wohnsitz, ja noch nicht einmal einen Personalausweis, kam er nicht sehr weit. Zumindest, was die Karriere betraf. Illegal den Kontinent verlassen, funktionierte mit etwas Raffinesse auch ohne Pass.

  


  
    Er seufzte und stützte die Arme auf das Geländer. Der See schimmerte silbrig blau im Mondlicht und im Park hörte er nur gedämpft das rege Treiben auf den Straßen von Los Angeles. Es war beinahe Mitternacht, aber er hatte noch keine Lust, schlafen zu gehen. Irgendetwas gab ihm das Gefühl, dass die heutige Nacht anders war.


    Ein zarter Windhauch vermischt mit einem ungewöhnlichen Duft veranlasste ihn dazu, sich umzudrehen. Verblüfft starrte er sie an.


    Obwohl sie fast genauso groß war wie er, handelte es sich unverkennbar um eine Frau. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid, das ihre Figur schmeichelhaft betonte. Doch selbst ein alter Kartoffelsack hätte ihrer Erscheinung nichts anhaben können. Ihre Haut war blass und stand in direktem Kontrast zu ihrem dunklen Haar. Ihre Augen wirkten so schwarz wie die Nacht.


    „He“, sagte sie und trat einen Schritt auf ihn zu. Sein Blick fiel auf ihre Schuhe: schwarze Stilettos. Der Boden war gepflastert, aber ihre Absätze hatten kein einziges Geräusch verursacht.


    „Hallo“, erwiderte er leise und schaffte es nicht, den Blick von ihren Augen loszureißen. Sie war wunderschön, keine Frage, doch irgendetwas ließ ihn misstrauisch werden. „Recht spät, nicht wahr?“, fragte er daher.


    Sie lächelte perfide und ihre Zähne strahlten weiß im hellen Mondlicht. „Hast du Angst?“


    Er zog die Augenbrauen hoch und fragte sich, ob es an seiner mangelnden Sozialkompetenz lag, dass er keine Ahnung hatte, was diese Frau im Schilde führte.


    „Nein“, gab er wahrheitsgemäß zurück. Schlimmer als sein Leben bisher verlaufen war, konnte es wohl kaum kommen. Noch dazu nicht durch eine Frau wie sie. „Wieso sollte ich?“ Als sie nichts darauf entgegnete, sondern ihn von oben bis unten musterte, fuhr er fort: „Aber solltest nicht du Angst haben? Nachts laufen hier sicher üble Gestalten rum.“


    Diesmal war ihr Grinsen spöttisch. „Keine kann übler sein als ich“, antwortete sie und legte eine Hand auf seinen Arm. Ihre Haut war kalt, noch kälter als die Septembernacht und er registrierte erst jetzt, dass sie außer dem Kleid nichts weiter trug. Eilig zog er sich die Jacke aus und wollte sie um ihre Schultern legen, doch sie nahm sie ihm geschickt ab und warf sie lässig über ein Geländer.


    „Lass mal, Schätzchen. Die brauchen wir nicht.“


    Sie umfasste mit einer Hand sein Kinn und zwang ihn mit einer Kraft, die er nicht von ihr erwartet hatte, den Kopf zur Seite zu drehen. Er war so irritiert, dass er keine Anstalten machte, sich zu wehren, als sie sich das winzige bisschen streckte und ihren Mund an seinen Hals presste.


    Was war mit ihm los? Hätte er diese unerwartete Situation nicht genießen müssen? Hier stand er mit einer fremden, überaus attraktiven Frau allein im Dunkeln, ihre Lippen auf seiner Haut und die Reaktion seines Körpers war ganz anders, als erwartet: misstrauisch, verunsichert.


    „Mein Name ist Rava“, flüsterte sie, die Worte waren ein zarter Hauch auf seinem Hals. „Merk ihn dir. Falls du überlebst, sehen wir uns vielleicht irgendwann wieder. Dann darfst du mir für mein Geschenk danken, mein Hübscher.“


    Ehe er reagieren konnte, spürte er, wie scharfe Zähne sich durch seine Haut fraßen und er wollte die Frau entsetzt von sich drücken, sie aber hielt ihn locker fest und schien seine Bemühungen nicht einmal zu bemerken.


    Nach kurzer Zeit ließ sie von ihm ab und er brach zusammen. Das Letzte, was er dachte, war, wie verdammt sinnlos ein Leben sein konnte.

  


  
    


    „So ein Miststück“, fluchte Serena. „Und dann hat sie dich allein gelassen?“

  


  
    Jase nahm es gelassen. „Wahrscheinlich war sie selbst noch viel zu jung, denn sie hat die Regeln missachtet. Das hätte für sie übel ausgehen können, wenn ein anderer Vampir mitbekommen hätte, dass sie unsere Existenz gefährdet, indem sie mich – frisch verwandelt eine potenzielle Gefahr – dort ließ.“


    „Mmh“, machte sie seltsam abwesend.


    Er nahm ihr Kinn in die Hand und zwang sie sanft, ihn anzusehen. „Worüber grübelst du nach?“


    „Dein Vater – wie kann man nur so grausam sein? Zu seinem eigenen Kind, meine ich.“


    „Du denkst nicht rational, sondern hast wahrscheinlich nur mich als gepeinigten Jungen vor Augen, nicht wahr? In Wirklichkeit weißt du als Cop doch besser als jeder andere, was für grausame Menschen es auf dieser Welt gibt.“


    „Ja. Aber ich würde so gern in die Vergangenheit reisen und mir diesen Mistkerl vorknöpfen – und …“


    „Na, frag mich mal“, murmelte er, dachte dabei aber weniger an seinen Vater, sondern an jemanden aus Serenas Vergangenheit, der ihr unendlich viel mehr Leid zugefügt hatte. Sein Unglück war nichts im Vergleich dagegen. Und schon wieder, wie so oft in letzter Zeit, quälte ihn der Gedanke, ob er das Unrecht nicht doch bereinigen könnte, wenn er sich auf die Suche nach ihm machte. Ob er ihnen noch einmal zu nahe kam oder nicht, war eine Sache, aber Jase war klar, dass er so oder so nur auf eine Art und Weise mit Joker abschließen konnte. Er musste endlich den Mut finden, es sich selbst gegenüber einzugestehen.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    


    Serena wurde um kurz vor Mitternacht von Außerirdischen entführt. Außerirdischinnen vielmehr. So sahen sie zumindest aus. Jase vermutete stark, dass die Person in dem knallroten Anzug, die als Erstes in die Wohnung gestürzt kam, Felicitas war, denn ihr schrilles Kreischen kam ihm sehr bekannt vor. Sie waren zu viert und neben ihr roch er noch zwei weitere Wölfinnen, wahrscheinlich ein paar Cousinen – und als Letztes Mia, die Freundin von Serenas ältestem Bruder Darren.

  


  
    Die Horde farbenfroher Ladys stürmte das Wohnzimmer und Jase fasste seine Verlobte an den Händen, ehe sie sie fortschleifen konnten.


    „Komm zu mir zurück, ja?“, bat er und sie klammerte sich ebenfalls an ihn, als eine grün gekleidete Frau sie um die Taille packte und ihm entreißen wollte.


    „Immer“, meinte sie verzweifelt. „Aber wenn sie mich nicht lassen, musst du mich finden!“


    Er zog sie eilig an sich, um sie zu küssen und sagte: „Natürlich, wenn du bis morgen früh, null sechshundert, nicht wieder bei mir bist, lasse ich die ganze New Yorker Polizei nach dir suchen.“


    Sie erwiderte seinen Kuss und beide versuchten die Frauen, die an Serena zerrten, zu ignorieren, aber sie waren in der Überzahl.


    „Lass dir keine illegalen Drogen untermischen, auch nicht, wenn Felicitas sagt, es seien Smarties.“


    Jetzt wusste er mit Bestimmtheit, dass sie die Dame im roten Anzug war, denn ihr Kopf fuhr zu ihm herum und zwei Augen hinter einer ebenfalls rot getönten Sonnenbrille fixierten ihn giftig. Unter der Art Badekappe, die ihr Gesicht bedeckte, war nur ihr Mund zu erkennen und sie verzog ihn nun zu einem missbilligenden Strich. „Du bist ja bloß neidisch, weil dich keiner abholt.“


    „Ich wünschte, das wäre der Fall“, erwiderte er und meinte es tatsächlich so.


    „Jase!“, ertönte es verzweifelt aus Serenas Richtung und er wandte sich ihr zu.


    Jemand hatte ihr ein pinkfarbenes, hautenges Top übergezogen, auf dem in schwarzen Fettbuchstaben stand:

  


  
    Heut Nacht


    bin ich noch


    zu haben!

  


  
    „Du bewegst dich auf gefährlichem Terrain, Felicitas!“, rief Jase drohend, aber sie hatten sich schon hastig umgedreht und waren zur Tür hinaus, Serena hinter sich herschleifend. Bei dem lauten Gekicher war er nicht einmal sicher, ob sie ihn gehört hatten.


    Shadow und Blossom, denen der Aufruhr nicht geheuer gewesen war, blickten ihn an und er knurrte: „Ihr hättet sie ja beschützen können.“


    Aus sicherer Quelle wusste er, dass sein eigener Junggesellenabschied erst morgen stattfinden würde. So konnten sie das Brautpaar zwei Abende lang voneinander trennen.


    Da bei Jase nicht die Gefahr bestand, dass er sich volllaufen ließ und an seinem großen Tag einen Kater hätte, stellte es kein Hindernis dar, die Nacht am Vortag der Hochzeit zu nehmen. Zunächst einmal ergab das aber ein Problem. Heute Abend blieb ihm nichts als zu warten. Oder er suchte sich Arbeit. Das sollte in New York City nicht allzu schwer sein.


    Tatsächlich brauchte es nur fünfzehn Minuten Rundfahrt mit Polizeifunk, bis Jase eine sinnvolle Beschäftigung gefunden hatte.


    „An alle verfügbaren Einheiten in der Umgebung Lower Manhattan“, ertönte die Stimme des Beamten aus der Zentrale. „In der Spring Street 92 wurde soeben ein Fall von häuslicher Gewalt gemeldet. Erbitten umgehend Rückmeldung.“

  


  
    „LaFavre hier. Habe verstanden, Zentrale“, antwortete er ins Funkgerät und lenkte den Lamborghini ruckartig an den Fahrbahnrand. „Übernehme. Bin in zwei Minuten vor Ort.“


    „Verstanden, Sir. Wir schicken Ihnen Verstärkung.“


    Kaum war der Motor des Wagens verstummt, sprang er bereits hinaus und machte sich zu Fuß auf den Weg. Der Kollege gab ihm noch den Hinweis, die Situation nicht zu unterschätzen und gegebenenfalls auf die Verstärkung zu warten, doch er war bereits im Laufschritt. Er kannte das Stadtviertel gut und wusste, dass er die Spring Street durch ein paar Gassen viel schneller erreichte als mit dem Auto über die Straßen.


    Als er ankam, brauchte er sich nicht nach einer Hausnummer umzusehen. Vor dem betreffenden Gebäude hatte sich eine kleine Menschenmasse gebildet. Ohne innezuhalten, rannte er in den Hausflur, wo ihm sogleich eine Flutwelle von Sinneseindrücken entgegenschlug. In erster Linie der Lärm, der aus der Wohnung drang. Dazu ein Poltern und wütendes Schreien vermischt mit Schluchzen und herzzerreißendem Weinen. Dann der Geruch. Verzweiflung und Angst lagen fast so deutlich in der Luft wie der Gestank von Blut und Schweiß. Es war deshalb auch für ihn Gestank, weil das Blut vermischt war mit der starken Essenz von Alkohol. Eine Kombination, die er nie vergessen würde, so widerlich, wie sie war.


    Jase brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um diese Sinneswahrnehmungen zu registrieren und er zögerte keinen Moment, sondern rannte weiter die Treppe hinauf zur Quelle all dieses Übels. Anhand der Geräusche hatte er bereits ein ungefähres Bild, was sich vor seinen Augen abspielen würde. Darum war er so blind vor Wut, dass er vergaß, seine Waffe zu ziehen, als er die Tür mit einem einzigen harten Tritt aus den Angeln warf.


    Das Kind, dessen Weinen selbst unten im Flur nicht zu überhören gewesen war, lag am Boden. Seine Mutter kniete über ihm und ihr Schluchzen ließ ihre Schultern erbeben. Erstaunt blickte sie Jase aus tränennassen Augen an, ohne zu bemerken, dass ihr Mann seine Pistole hob, als Jase ins Zimmer sprang. Den ersten Schuss gab der Mann auf Jase ab. Es fiel ihm leicht, auszuweichen. Den zweiten allerdings feuerte der Kerl in Richtung von Frau und Kind.


    Sie waren zu weit von ihm entfernt, als dass er die Zeit gehabt hätte, sie aus dem Weg zu schaffen und so warf sich Jase einfach in die Schusslinie. Nachdem eine Kugel daneben, eine in seiner Schulter und die dritte in seiner Brust gelandet waren, ging dem Mistkerl die Munition aus. Gerade wollte Jase ihn sich schnappen, als die Frau hinter ihm einen Schrei ausstieß, der Jase in Mark und Bein fuhr.


    Es war nicht nötig, sich umzusehen. Außer seinem eigenen spürte er zwei kräftige Herzen in diesem Raum, die konstant schlugen. Das dritte verursachte einen schwächeren Ton. Leiser, der Herzton eines Kindes. Er strauchelte und blieb dann stehen. Jase hatte sich geirrt. Der erste Schuss war nicht danebengegangen. Er hatte nur ihn verfehlt, weil sein Körper dem des Kindes noch nicht vollständigen Schutz geboten hatte.


    Mit einem Satz war er bei dem Mann, holte aus und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Sein Kopf flog nach hinten und Jase hörte das Genick brechen. Es war ein gutes Gefühl, obwohl er wusste, dass es dem Jungen nicht mehr half. Er war tot. Und es war Jase’ Schuld.


    Er hätte seine Waffe in der Hand halten müssen, als er die Tür eintrat. Er war so verwirrt, derart beschäftigt mit seinem Fehler, dass ihm ein weiterer unterlief.


    Die Frau bemerkte er erst, als sie bereits auf der Bank des offenen Fensters kniete. Sein Hirn reagierte viel zu langsam, konnte nicht begreifen, was geschah. In dem Moment, als er seine Hand nach ihr ausstreckte, sprang sie weinend hinaus.

  


  
    


    „Er steht unter Schock“, hörte Jase einen Kollegen sagen. „Wo bleibt der Krankenwagen?“

  


  
    „Der wird ihm nichts nützen. Körperlich fehlt ihm nichts. Aber seine Frau ist auf dem Weg hierher.“


    „Jemand meinte, sie sei auf ihrem Junggesellinnenabschied.“


    „Wir haben die Familie informiert, ihr Bruder wusste sie zu erreichen.“


    Es war völlig konfus. Jase dachte, bereits eine Menge erlebt zu haben und dann geschah so etwas. Vielleicht war es wirklich ein Schock. Oder nur sein eigener Vorwurf des Versagens. Bis er Serenas Stimme hörte, rührte er sich nicht einen Millimeter vom Fleck. Und selbst dann nicht sofort.


    „Lasst mich zu ihm“, fauchte sie. „Ich habe mir bereits die verdammten Schuhe versiegelt.“


    „Das ist ein Tatort, Miss, können Sie sich ausweisen?“


    „Herrgott, wie wäre ich sonst an dem Dutzend Cops im Flur vorbeigekommen? Hier, verdammt!“


    Einen Moment später fasste sie Jase am Arm und er zuckte unwillkürlich zusammen.


    „Hey“, sagte sie sanft. „Komm schon, du musst hier weg. Gehen wir nach Hause.“


    Nickend richtete er sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Lächerlich, dass ihm das jetzt einfiel. Wieso hatte er nicht daran gedacht, die verdammte Pistole zu ziehen?


    Erst als sie das Gebäude verlassen hatten und in einem Wagen saßen, fragte Serena: „Wieso hältst du die Arme vor deinem Körper?“


    Sein Blick fiel auf den Fahrer des Wagens: Kip. Das war in Ordnung. „Wollte nicht, dass irgendwer sieht, dass ich zwei Einschusslöcher im Hemd habe“, meinte Jase tonlos.


    „Was?“, fuhr sie ihn an und riss seine Hände fort. Mit einem lauten Ratsch riss sie das Hemd in Fetzen und untersuchte seine Haut. „Tut es sehr weh, wo ist …“


    „Die Eintrittswunden sind verheilt“, teilte er ihr mit. „Nur müsste dein Vater mir vielleicht die Kugeln entfernen. Sie ziehen ein bisschen in den Muskeln.“


    „Himmel, Jase, was ist dort passiert? Wie kannst du getroffen worden sein? Warum warst du überhaupt da?“, überschüttete sie ihn mit Fragen, was ihn unter normalen Umständen sicherlich zum Schmunzeln gebracht hätte.


    Bis er ihr alles bis ins kleinste Detail geschildert hatte – eher ließ sie nicht locker – waren sie bereits bei ihrem Elternhaus angekommen. Eilig schob sie ihn zur Tür, so als bestünde Gefahr, dass er verblutete.


    „Dad“, rief sie unnötigerweise. „Wir brauchen Hilfe!“


    „Keine Panik“, besänftigte Jase Serenas Mutter Cherry, die im Bademantel, vom panischen Ton ihrer Tochter aufgeschreckt, aus dem Schlafzimmer gerannt kam. „Es hat sich nur ein wenig Blei unter meiner Haut verfangen.“


    „Bist wohl eingerostet, was Alter?“, stichelte Serenas zweitältester Bruder Lion, aber Jase hatte keine Lust, auf ihn einzugehen.


    Ihr Vater Vince kam dazu. „Setz dich her, Junge.“ Seine gelassene Stimme beruhigte Jase sofort. Vince’ Aufforderung folgend, nahm er auf einem Stuhl im Esszimmer Platz.


    „Also, du hast Pistolenmunition abgekriegt, schließe ich aus deinem Kommentar?“, fragte er, während Serena Jase von den Resten des TShirts befreite und Vince seinen Oberkörper einer genauen Musterung unterzog.


    Jase nickte, bis ihm klar wurde, dass Vince die Stellen gar nicht finden konnte. „Mein Gewebe heilt zu schnell. Gibst du mir das?“


    Vince reichte ihm das scharfe, kleine Messer, auf das er deutete. Er ließ die Schulter kreisen und spürte genau, wo die Kugel saß. Mit präziser Effizienz stach er sich das Messer durch die Haut. Serena und Cherry verzogen mitfühlend die Gesichter, während Vince sich sofort unbeeindruckt an die Arbeit machte und zwei Finger in die Wunde schob.


    „Hätte ich gewusst, dass ich einen so waghalsigen Schwiegersohn wie dich bekomme, wäre ich besser Arzt geworden.“


    „Passt schon“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Du machst das bestens.“


    „Soll ich dir den Bericht schreiben?“, fragte Serena, um ihn abzulenken. „Immerhin hast du mir alles erklärt. Dann brauchst du es nicht noch mal in Worte fassen und dich damit beschäftigen.“


    „Das muss ich sowieso“, antwortete er kurz angebunden.


    „Wie meinst du das?“


    „Vor einem Gutachter der Polizei. Sicher wird er mich – chzz“, er zischte vor Schmerz, als Vince die Fingerspitze in den Muskelkopf des Bizeps steckte. „… nach allen Details ausquetschen. Suspendiert werde ich aber so oder so.“


    Sämtliche Gespräche im Raum verstummten, und wenn sie es nicht bereits gewesen wäre, hätte sich nun alle Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet.


    „Was hast du denn angestellt?“, fragte selbst Lion weniger provokativ als sonst, sondern vielmehr schlichtweg neugierig.


    Vince zog die Finger aus der Wunde und hielt die Kugel in die Höhe. „Als Erinnerung?“


    „Nein, danke“, meinte Jase ohne Humor.

  


  
    Serena umfasste seine Hand, als er erneut nach dem Messer greifen wollte, um den zweiten Schnitt zu tun. „Wie kommst du auf so einen Unsinn?“ Eindringlich sah sie ihn an.

  


  
    Ungerührt erwiderte er ihren Blick. „Als ich die Wohnung betrat, waren alle sich darin befindenden Menschen am Leben. Zwei Minuten später sind alle drei tot.“


    „Ja, aber …“, wollte sie anfangen, doch er ließ ihr keine Chance.


    „Wenn das nicht ausreicht, kommt die Tatsache hinzu, dass ich dem Mann mit einem einzigen Schlag das Genick gebrochen habe. Völlig egal, was ich behaupte, die Dienstaufsicht wird dies nicht als Unfall hinnehmen. Man kann nicht im Affekt, reflexartig, mit einem Fausthieb jemandem das Genick brechen. Wenn jemand zu so etwas fähig ist, muss er schon seine ganze Kraft in den Schlag setzen. Was bedeutet, dass außer Frage steht, ob ich es absichtlich oder in Notwehr getan habe. Ganz davon abgesehen“, fügte er eilig hinzu, als sie erneut den Mund zu einer Antwort öffnete, „wäre es nicht fair, es als Unfall oder Notwehr darzustellen. Ich wollte diesen Mann töten, mit jeder Faser meines Körpers, und damit habe ich nicht das Recht, eine Dienstmarke zu tragen.“


    Er befreite seine Hand aus ihrem Griff und nahm erneut das Messer, um die Wunde in seiner Brust zu öffnen. Die Kugel war neben dem Brustbein eingetreten, knapp unter einer Rippe.


    Serena sah fort, als er sich die Klinge ins Fleisch stieß. Sobald er das Messer hervorzog, machte Vince sich an die Arbeit. Offensichtlich schockiert über das Gespräch schwieg Serena.


    Vince kam ihm zur Hilfe und versuchte Jase abzulenken, während er nach der Kugel tastete. „Wie geht es deiner Schulter, Junge?“


    Damit meinte er nicht die Schulter, aus der er eben eine Kugel entfernt hatte, sondern die linke, in die Jase vor einigen Wochen von dem Werwolf Ames gebissen wurde, einem Komplizen von Joker, während dieser gegen Jase kämpfte. Er hatte Serena verschwiegen, dass die Verletzung ihm weiterhin Höllenqualen bereitete, also sagte er nur: „Na ja, die Wunde ist oberflächlich verheilt, auch wenn eine Narbe zu sehen ist. Aber ich schätze, innen ist sie immer noch offen.“


    „Tut mir leid zu hören.“ Vince musste die Finger aus der Wunde ziehen und mit dem Messer tiefer schneiden. Offenbar fühlte er die Kugel nicht. „Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis alles abheilt. Es gibt keine Erfahrungsberichte, weil Vampire entweder einen Werwolfbiss problemlos überstehen, wenn nicht allzu viel Speichel in die Wunde gelangt oder weil sie sterben, wenn er das doch tut. Vielleicht sind Rückstände des Speichels drin geblieben, die dich nicht umbringen, aber eben wie Feuer in deinem Organismus brennen.“


    „Das beschreibt das Gefühl ganz gut.“


    „Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass das hier weniger schmerzhaft wird, aber ich fürchte, ich muss dir eine Rippe brechen. Die Kugel scheint dahintergerutscht zu sein.“


    Jase schloss die Augen. „Tja, ich gewöhne mich langsam an Schmerzen, also tu’s einfach.“


    Fassungslos starrte Serena ihren Vater an. „Dad, du kannst ihm nicht eine Rippe brechen, vor allem ohne …“


    „Ohne was? Betäubung? Es gibt bei Vampiren weder Narkose- noch Schmerzmittel.“ Da Vince wohl ahnte, dass Jase es lieber schnell hinter sich hatte, griff er ohne weitere Diskussion mit der ganzen Hand in die Wunde und umfasste die Rippe. Mit einem kurzen, harten Ruck brach der Knochen.


    Jase wurde es schlagartig schwindlig und er rang nach Luft. Sogar Lion, der Jase nicht ausstehen konnte, legte ihm von hinten die Hände auf die Schultern, um ihn zu stützen, damit er aufrecht sitzen blieb. Serena drückte ihm entsetzt die Hand.


    Gleich darauf zog Vince die Finger hervor, blutig, aber mit der Kugel. „Alles überstanden. Es ist ein glatter Bruch. Wird bestimmt gleich verheilt sein.“


    Serena zog einen zweiten Stuhl heran. „Leg dich hin.“ Sie schien nicht zu begreifen, wie Jase derartige Schmerzen so stumm überstand.


    Er folgte ihrer Aufforderung widerspruchslos. Jetzt wirkte seine Gesichtsfarbe bestimmt wie die eines Vampirs in den Mythen: bleich und ohne jegliches Leben. Er atmete schwer und stoßweise, hielt die Augen geschlossen.


    Serenas Mutter kam mit einem feuchten Tuch herein und legte es Jase auf die schweißnasse Stirn. „Wir sollten darüber nachdenken, für dich einen kleinen Vorrat Blut zu lagern. Das könntest du jetzt sicher gut gebrauchen.“


    Erstaunt musterte Serena ihre Mutter von der Seite. Ihre Familie war nicht gut auf Vampire zu sprechen, seit in Serenas Kindheit zwei Vampire sie und ihre Mutter überfallen und schwer verletzt hatten: Joker und ein Komplize, nur Letzterer wurde von Serenas Familie getötet, während Joker entkommen war. Dass Serena eine Beziehung zu einem Geschöpf der gleichen Art unterhielt, war daher von Anfang an ein schwieriges Thema gewesen, doch mittlerweile schien ihre Familie Jase zu akzeptieren.


    „Danke.“ Er sah Cherry ebenso überrascht an wie Serena. „Das ist aber absolut nicht notwendig. Knochenbrüche und Fleischwunden heilen in Sekunden.“ Er wollte sich bereits wieder aufsetzen, Serena allerdings drückte ihn behutsam, aber bestimmend wieder nach unten.


    „Schade eigentlich, es war eine Abwechslung zu meiner ständig schmerzenden Schulter“, witzelte er, bereute es jedoch sofort, als er Serenas besorgten Blick sah.


    „Wann darf ich nach Hause, Doktor?“

  


  
    Kapitel 5

  


  
    


    Am nächsten Morgen gab Jase seine Marke und Waffe ab.

  


  
    „Ich muss Sie leider davon in Kenntnis setzen, dass Sie mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert sind“, sagte Commander Pearson und reichte ihm ein Blatt Papier. „Das sind die Auflagen der Suspendierung, die Sie zu unterschreiben und zu erfüllen haben. Sollten Sie dagegen verstoßen, kann man Sie von der Tätigkeit als Polizist vollkommen befreien.“


    Jase verzichtete darauf, das Schreiben zu lesen, da er mit seiner Suche nach Joker, die als Ermittlung galt, ohnehin gegen die Auflagen verstoßen würde. Er unterzeichnete und stand auf.


    „LaFavre, hören Sie mir noch kurz zu. Sie sollten sich mit dem Gedanken beschäftigen, die Abteilung zu wechseln. Das Team von Lloyd Alistar, in dem Sie tätig sind, könnte von der Dienstaufsicht als zu große Belastung dargestellt werden. Würden Sie freiwillig die Abteilung wechseln, zum Beispiel in die gleiche, in der Serena arbeitet …“


    „Danke für den Tipp“, unterbrach Jase ihn grob. „Wissen Sie, wann mit einem Beschluss der Dienstaufsicht zu rechnen ist?“


    Der Commander seufzte. „Sie werden bald zum Gespräch mit einem Gutachter eingeladen. Danach erfahren Sie mehr.“

  


  
    


    Serena machte sich Sorgen um ihn. Das wusste er, ohne dass sie es aussprach. Und es hatte nicht wie üblich mit seiner körperlichen Verfassung zu tun.

  


  
    Nachdem er seine Sachen abgegeben hatte, war sie gemeinsam mit ihm zurückgefahren und hatte ihren Urlaub um einen Tag vorverlegt. Mit Sicherheit war ihr aufgefallen, dass er schlecht geträumt hatte. Dies war in der gesamten Zeit, die sie zusammen waren, noch nie zuvor geschehen. Bestimmt wusste sie bislang überhaupt nicht, dass Vampire Albträume bekommen konnten.


    So etwas entging ihr natürlich nicht, sie war jedoch, ohne ein Wort zu verlieren, zum Alltag übergegangen. Sie spürte, dass er noch nicht bereit war, darüber zu reden. Obwohl sie verständnisvoll war, fühlte Jase, wie es sie verletzte, dass er sich ihr nicht anvertrauen wollte.


    Das Gesicht des kleinen Jungen verfolgte ihn. Wie er ihn aus leblosen Augen angesehen hatte. Und weil dieses Bild ihm in den Kopf gebrannt war, wollte er niemanden daran teilhaben lassen. Warum begriff Serena nicht, was er damit bezweckte, über das Ganze zu schweigen? Es war keine Sache des Vertrauens, er wollte sie lediglich vor seiner Erinnerung schützen. Sein größter Wunsch beschämte ihn: Er wollte vergessen. Doch es war einer dieser Wünsche, die nie in Erfüllung gingen.


    Serena fuhr ihn mit dem Motorrad zu seinem Wagen, den er tags zuvor nach dem tragischen Vorfall stehen gelassen hatte. „Du hast einen Strafzettel“, witzelte sie, als sie neben dem schnittigen schwarzen Lamborghini Gallardo anhielt. Sie stellte das Motorrad ab.


    Tatsächlich steckte ein Stück Papier unter den Scheibenwischern an der Windschutzscheibe. Jase ahnte, was darauf stand, das Auto zog solche Nachrichten nahezu magisch an. So regelmäßig, wie er sie fand, amüsierten sie ihn nicht einmal mehr. Serena schon. Sie nahm den Zettel und faltete ihn auseinander. „Oooh, Tifferney“, säuselte sie. „Tifferney möchte es gern mal auf der Motorhaube mit dir treiben. Soll ich dir ihre Nummer ins Handy speichern, Schatz?“


    „Tifferney würde es wahrscheinlich mit jedem treiben, solange es bei dieser Motorhaube bliebe“, gab er zurück und merkte, wie sehr Serena sich darüber freute, dass er mit ihr scherzte. Dadurch wurde ihm erst richtig bewusst, was für eine miese Laune er am Vortag ihrer Hochzeit verbreitete. Deshalb nahm er ihr den Zettel aus der Hand, zerknüllte ihn und schlang ihr die Arme um die Hüfte. Er zog sie nah zu sich heran und flüsterte ihr ins Ohr: „In meiner Fantasie rekelt sich nur eine Frau auf diesem Auto und das bist du.“


    Lachend schmiegte sie sich an ihn, als er sie leidenschaftlich küsste.

  


  
    


    Im Laufe des Tages schaffte er es, sich zu fangen. Seine Schuldgefühle ließen sich nicht abstellen, aber der Gedanke an die Hochzeit half ihm. Er hatte nicht vor, seiner Braut Sorgen zu bereiten, mit einem Problem, das ihn allein anging.

  


  
    Als Polizist war er ausgebildet worden, mit schwierigen Fällen klarzukommen, ohne daran zu zerbrechen. Noch nie hatte ihn ein Fall so sehr mitgenommen wie der gestrige. Nach der Entscheidung zur Mordkommission zu gehen, hatte er nur noch mit Leichen zu tun. Diese Fälle waren einfacher, als das Sterben mitanzusehen und machtlos zu sein. Doch er konnte das Geschehene verdrängen. Vorerst.


    Am Abend verführte Serena ihn. Sehr sanft und zärtlich. Mit viel Vorsicht, als wäre er zerbrechlicher als sonst, küsste sie ihn.


    „Komm mit ins Bett“, hauchte sie ihm ins Ohr und er erschauderte. Unglaublich, dass sie diese Reaktion bei ihm auslöste – bei einem gefühlskalten Vampir, wie es im Volksmund hieß. Hätte er diesen Gedanken ausgesprochen, hätte sie ihn dafür getadelt, dass er so hart mit sich ins Gericht ging. Normalerweise störte es ihn nicht, was er war, doch seit dem Vorfall machte er es verantwortlich für seinen Fehler. Wäre er ein Mensch, hätte die Waffe in seiner Hand gelegen, da sie die beste Möglichkeit zur Verteidigung gewesen wäre. Wenn er seine Schnelligkeit nicht überschätzt … Es machte keinen Sinn, darüber nachzudenken.


    „Es geht nicht“, flüsterte er und seine Lippen wanderten zu Serenas Halsbeuge. „Ich werde gleich abgeholt.“


    Sie wussten beide, dass noch etwas Zeit blieb, aber sie verstand das Spiel.


    „Nicht, solange der Schlüssel von innen im Schloss steckt. Komm schon.“ Sie löste die Schnüre ihres Negligés und der Stoff entblößte ihre makellose Haut. Jase’ Blick fuhr ganz automatisch ihren Körper entlang, und wenn er noch Vernunft besessen hätte, wäre sie nun vergessen. Mit einer einzigen Bewegung hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.


    Als er sie aufs Bett legte und ihre Brust mit dem Mund umschloss, übernahm sie wieder die Führung, rollte sich mit ihm herum und setzte sich rittlings auf seine Hüften. Sie zog ihm das Hemd aus und bedeckte seinen ganzen Oberkörper mit Küssen. Seufzend entspannte er sich unter ihren Händen, genoss das Gefühl, das ihre Fingernägel auf seiner nackten Haut auslösten, und ließ sich verwöhnen. Er spürte, dass es ihnen gleichermaßen half. Ihm brachte es Seelenfrieden, ihre Nähe zu fühlen, ihren Körper und ihr zartes Gewicht, während es sie glücklich machte, ihm Freude zu bereiten.


    Danach blieben sie eine Weile liegen, sprachen aber nicht viel und zogen sich rechtzeitig wieder an, bevor Jase’ Junggesellen-Eskorte auftauchte.


    Es war typisch. Die Ladys hatten sich den Schlüssel besorgt, aus Angst, man würde ihnen die Tür nicht öffnen. Die Männer dagegen vertrauten auf die Macht der Unnachgiebigkeit: Sie klingelten einfach so lange Sturm, bis Jase genervt öffnete.


    Überrascht zog er die Brauen hoch. Mit Serenas Brüdern Darren, Lion, Kip und Nico sowie Steven – ihrem Arbeitskollegen – hatte er gerechnet, aber über Alex Connor – Serenas Ex – war Jase erstaunt.


    „Ich bin nur dabei“, sagte er auch sogleich, um sich zu rechtfertigen, „damit ich es ausplaudern kann, falls du andere Frauen flachlegst.“


    „Danke für den Hinweis, dann muss ich mich in deiner Gegenwart ja zurückhalten“, meinte Jase, während er sich widerwillig von Steven die Hände auf dem Rücken in Handschellen legen ließ. „Ist das wirklich nötig, Detective?“


    „Ja, Sir, ich fürchte, wir müssen Sie festnehmen.“


    „Was wird mir vorgeworfen?“


    „Oh, das schwerste aller Kapitalverbrechen: Sie haben einer Frau das Herz gestohlen“, erwiderte Steven ernst.


    Ein echtes Lächeln überzog Jase’ Gesicht, als Serena im Bademantel in der Tür auftauchte, mit zerzausten Haaren und einem verträumten Gesichtsausdruck, der ihn an die letzten zwei Stunden erinnerte. Sie lächelte nicht. Ihr Blick war sehnsüchtig.


    Jase sah, wie Alex erstarrte und wusste, dass er diesen Ausdruck offenbar nicht vergessen hatte und nun vor Neid erblasste.


    Serena schnalzte tadelnd mit der Zunge. „So etwas tust du?“


    Sein Lächeln wurde noch selbstgefälliger. „Ich bekenne mich schuldig. Für dieses Verbrechen gehe ich mit Vergnügen in den Knast.“

  


  
    


    Das Battle Royal war ein berühmtes Casino und die Preise für Normalbürger nicht zu bezahlen, deswegen hielten sich, mit einigen Ausnahmen, fast ausschließlich reiche Schnösel dort auf, die Spaß daran fanden, eine Menge Kohle aus dem Fenster zu schmeißen. Aus diesem Grund war es für Jase ein Leichtes, die Leute abzuzocken. Er beendete seine erfolgreiche Pokerrunde und kassierte die Jetons ein, als Alex angetorkelt kam. Es war nicht nötig ihn anzusehen, Jase roch aus zehn Metern Entfernung, wie viel Alkohol er intus hatte.

  


  
    „Ey, Kumpel“, sagte er und Jase drehte den Kopf, um sich zu überzeugen, dass Alex tatsächlich mit ihm sprach. Seine Pupillen waren beinahe so groß wie Münzen. Fragend zog er die Augenbrauen hoch. Als sein Sitznachbar aufstand und den Tisch verließ, plumpste Alex unbeholfen darauf. Er seufzte schwer. „Puh, die lessen fuf Rumba hättn nich mehr sein müssn.“


    „Glaub ich allerdings auch.“


    „Hassu noch jar nix getrunkn?“


    „Zwei oder drei Gläschen“, log Jase, wobei er sich fragte, ob Alex nicht wissen müsste, dass Vampire keine Getränke zu sich nehmen konnten. Wahrscheinlich hatte er es in seinem Alkoholrausch vergessen.


    „Poah ey, das is doch deen Jungsellnabschied“, lallte er gesprächig weiter.


    „Ich möchte wegen morgen einen klaren Kopf behalten“, erwiderte Jase, was zum Teil der Wahrheit entsprach.


    Alex nickte. „Isch muss disch jez ma was fragen.“ Er versuchte offenbar, seine Stimme zu senken, aber er war sicherlich trotzdem noch zwei Tische weiter zu hören.


    „Da bin ich ja mal gespannt.“


    „Hab mi überleg, ob nich Serenas Trauerzeug …, äh Trauzeug Dingens seen kann.“


    Obwohl Jase mit einer ganzen Menge unsinniger Fragen gerechnet hatte – diese zählte eindeutig nicht dazu.


    „Du – ihr Trauzeuge?“


    „Jenau!“


    „Hältst du das für eine gute Idee?“, fragte er ironisch.


    „Yo, sons würdisch ja nich fragen, ne? S‘rina hat des au jesagt, hatte au Sorgn, ob des so angemessn sein würd, weil wa et ja ma ne janze Zelt lang mitnander getriebn ham.“


    „Ich bin sicher“, unterbrach Jase ihn, „sie hat es anders formuliert.“


    Unbeirrt, als hätte er ihn nicht gehört, fuhr er fort: „Sie hat halt Sorgn, es wär di ungenehm. Aber isch wär wirlich gern dabei, würd jern mit eign“, er runzelte konzentriert die Stirn, „eigenen Augn sehn, dass imir keene Hoffnungn mehr bei ihr su machn brauch.“


    „Und dafür musst du ausgerechnet neben uns am Altar stehen?“ Jase schnaufte verächtlich. „Ganz ehrlich, ich kann mir niemand Unpassenderen vorstellen.“


    Er wollte aufstehen und gehen, doch Alex fasste ihn am linken Handgelenk.


    „Komm scho! Was stellsn di so an …“ Überrascht brach er ab, als Jase wütend zu ihm herumfuhr.


    Durch die ruckartige Bewegung der Schulter loderte erneut der Schmerz auf. Er schaffte es, dies vor Alex zu verbergen, doch seine Wut ließ sich nicht im Zaum halten. „Fass mich nicht an und sprich auch nicht mit mir! Wenn Rena dich als Trauzeugen haben möchte, ist das ihre Sache.“


    Den restlichen Abend dachte Jase darüber nach, was Serena geritten hatte, ausgerechnet den Mann neben sich stehen haben zu wollen, der am allermeisten gegen diese Hochzeit war, weil er noch immer etwas für sie empfand und Jase nicht ausstehen konnte.


    Als er zu Hause ankam, war sie noch wach und wartete im Wohnzimmer auf ihn. Eigentlich hatte er nicht vor, das Thema heute noch anzusprechen, doch ihr wissender Blick fiel ihm sofort auf. Fragend zog er die Augenbrauen hoch, während ihn die Hunde freudig begrüßten.


    „Wie war’s?“, wollte sie wissen, nachdem er seine Jacke ausgezogen und sich zu ihr auf die Couch gesetzt hatte.


    „Unterhaltsam und anders, als ich erwartet hätte.“


    Lächelnd nahm sie seine Hand. „Inwiefern? Gab es keine Stripperinnen?“


    „Oh doch, jede Menge, aber das meinte ich nicht.“ Jase dachte kurz darüber nach. „Man sagt doch, bei einem Junggesellenabschied genießt man ein letztes Mal das Gefühl von Freiheit. Tatsächlich aber fühlte es sich an, als hätte ich ein Teil meiner selbst bei dir zurückgelassen. Ich kann es kaum erwarten, für immer an dich gebunden zu sein.“


    Sichtlich gerührt hob sie ihre ineinander verschränkten Hände und küsste seine Finger. „Dann sind wir immerhin schon zwei.“ Sie schwiegen einen Moment, bis Serena sich räusperte. „Alex hat dich angesprochen.“


    „Ja. Woher weißt du das?“


    „Er hat mich eben angerufen, kurz bevor du kamst. Hat mir – vollkommen betrunken, wie er war – davon abgeraten, einen Irren wie dich zu heiraten. Du wärst vollkommen ausgerastet.“


    „Das ist maßlos übertrieben. Er hat mich am linken Arm festgehalten. Es tat weh und ich habe gereizt reagiert. Hatte nichts mit seiner verrückten Idee zu tun.“


    Mitfühlend streichelte Serena Jase’ Wange. „Ich habe, während du weg warst, noch einmal mit Dad gesprochen. Er hat mich auf die Idee mit Schmerzmitteln gebracht, es muss eine Möglichkeit geben, dir zu helfen.“


    „Können wir uns sparen, die schlagen nicht bei mir an.“ Er zog sie nah zu sich heran und sie kuschelte sich an seine Brust.


    „Vielleicht ja doch, wenn wir starkes Morphin oder eine größere Menge …“


    „Rena“, fiel Jase ihr ins Wort. „Die Dosierung spielt keine Rolle. Medikamente, die für Menschen hergestellt sind, reichen einfach nicht aus. Mein Körper kann den Wirkstoff nicht verarbeiten. Es wird eines Tages sicher aufhören. Was mich viel brennender interessiert, ist, wer morgen unsere Trauzeugen sind.“


    „Feli und Darren.“


    „Was?“ Überrascht schob Jase sie ein Stück von sich fort, um sie ansehen zu können. „Gestern meintest du noch, es würden Darren und Steven sein, weil Felicitas lieber Brautjungfer ist.“


    „Das wäre sie nach wie vor lieber. Aber wir brauchen nun mal Trauzeugen. Ich habe Steven noch einmal darauf angesprochen und hatte wirklich den Eindruck, dass er es nur aus Höflichkeit täte. Das muss doch nicht sein. Die Jungs von deiner Band wolltest du nicht …“


    „Du hast jemanden, der es liebend gern täte.“


    Serena zog bei Jase’ sarkastischer Miene die Brauen hoch. „Was, Alex? Du weißt, er würde dumme Sprüche reißen und sich aufspielen und …“


    „Nicht, wenn er eine Ablenkung hätte.“ Jase dachte belustigt über die Idee nach. „Meinst du, dein Bruder wäre sehr traurig, wenn er nicht Trauzeuge ist?“


    „Nein“, gab sie bedächtig zurück. „Was hast du vor?“


    „Ich kenne jemanden, der perfekt dafür geeignet ist, Alex …“, den Kopf zu verdrehen, dachte er boshaft grinsend, „ruhig zu stimmen. Sag du ihm nur morgen Bescheid, dass er Trauzeuge sein darf, und überlass mir den Rest.“

  


  
    Kapitel 6

  


  
    


    Am nächsten Morgen kamen Jase Zweifel. Nicht was die Hochzeit anging, sondern vielmehr seine Schwiegermutter.

  


  
    „Cherry, das ist nicht dein Ernst!“ Er hoffte inständig, dass sie scherzte.


    „Ich verstehe überhaupt nicht, was du hast, Jason“, sagte sie und sah ihn dabei an, als hätte er den Verstand verloren. „Es wird wunderschön, ihr könnt mit der Kutsche bis zur Treppe fahren und danach …“


    „Bloß dass wir überhaupt nicht so weit kommen“, gab er zurück und raufte sich die Haare. „Hast du mit Vince über deine Pläne gesprochen?“


    „Nein, wieso sollte ich?“, fragte sie pikiert. „Es sollte eine Überraschung werden. Was hat Vince damit zu tun?“


    „Na ja, wenn du ihn gefragt hättest, dann wüsstest du, wo mein Problem liegt.“


    In diesem Moment kam der Brautvater zur Tür herein. „Hallo, mein Junge, schon aufgeregt?“


    „Bin gerade dabei.“


    „Schatz“, flehte seine Frau, „ich hab so eine schöne Idee gehabt, aber Jason freut sich nicht darüber.“


    Vince musterte ihn und offenbar sah man Jase seine Verzweiflung an, denn es hatte den Anschein, als bekäme Vince es ebenfalls mit der Angst zu tun. „Oh nein. Was hast du angestellt?“, fragte er seine Frau.


    „Nichts habe ich angestellt“, beschwerte sie sich. „Ich weiß gar nicht, was los ist! Alles ist organisiert, das Catering, die Gästeliste und Platzordnung, die Kirche und der Pfarrer, die zweihundertfünfzig Blumen und die zwanzig weißen Tauben, die …“


    „Das ist alles prima“, unterbrach Jase sie ungeduldig. „Nur können wir nicht in einer Kutsche fahren.“


    Vince wurde kreidebleich. „Du hast eine Kutsche bestellt?“


    „Natürlich! Was ist daran so verkehrt? Es passt hervorragend.“


    „Ich habe dir doch gesagt, du sollst eine Limousine mieten!“, brauste er auf. „Warum musst du dir immer so einen Unsinn ausdenken?“


    „Unsinn?“


    „Vince“, bat Jase verzweifelt. „Wir müssen meinen Wagen nehmen, wir haben noch drei Stunden Zeit, also können wir einen Blumenkranz auf die …“


    „In den Lamborghini passt Serena nicht mit dem Kleid“, erwiderte er ernst, aber Jase hoffte, dass er einen Scherz machte. „Wir sollten versuchen, noch irgendwoher …“


    „Was ist denn an der Kutsche verkehrt?“, jammerte Cherry beleidigt.


    „Schatz …“, Vince rang sichtbar um Beherrschung, „das Problem liegt nicht bei der Kutsche, sondern bei denjenigen, die sie ziehen müssen. Die meisten Tiere reagieren nicht begeistert auf Vampire, aber man kann sie unter Umständen daran gewöhnen, wie sich beispielsweise Shadow und Blossom an Jase gewöhnt haben. Bloß sind Pferde Fluchttiere und ich glaube kaum, dass die Zeit reicht, um ein nettes Kennenlernen zu organisieren.“


    Nun begriff auch sie, worin das Problem bestand. „Oh … aber … was …“


    „Na schön, was soll’s.“ Ruhe bewahren, sprach Jase sich selbst zu. „Das Haus ist voller Leute, irgendein Auto wird sich doch wohl eignen.“


    Cherry sah ihn schockiert an. „Wie sieht das denn aus vor den Gästen?“


    Jase zog die Augenbrauen hoch und bedeutete ihr damit, dass sie ihm wohl keinen Vorwurf daraus machen konnte.


    Es klingelte, aber keiner von ihnen machte Anstalten, zur Tür zu gehen. Nach einem Moment kamen Felicitas und Lion ins Zimmer. „Es ist irgendein Cousin zweiten Grades gekommen, mit seiner – was zieht ihr denn für Gesichter?“


    Vince klärte sie mit knappen Worten über die Situation auf. Jase hatte den Eindruck, als ob ein wenig Schadenfreude über Lions Gesichtszüge huschte. Er hatte noch nie einen Hehl daraus gemacht, dass er in Jase einen ungeeigneten Partner für seine Schwester sah.


    „Lion könnte sich verwandeln und die Kutsche ziehen“, meinte er deshalb boshaft.


    „Und du könntest in einen Sarg steigen und dich beerdigen lassen. Ich würde persönlich die Schaufel schwingen.“


    Vince verdrehte die Augen. „Beides unheimlich kreative Vorschläge. Können wir zurück zum Thema?“

  


  
    


    „Wenn die Braut nicht auf sich warten lassen würde, wäre es keine richtige Hochzeit“, meinte Steven, um Jase zu beruhigen. „Frauen kommen immer zu spät.“

  


  
    „Ich bin zu alt für so viel Trubel“, erwiderte er. „Erst das mit der Kutsche und die Umorganisierung …“


    „Ach komm, war keine große Sache, ihr habt ja noch einen fahrbaren Untersatz bekommen. Und der Rest ist perfekt.“ Mit einer ausladenden Handbewegung verdeutlichte er seine Worte.


    Sie standen an einem durch die Polizei abgesperrten Strand und warteten auf die Ankunft der Braut. Im Hintergrund leuchteten die Blaulichter der Dienstfahrzeuge der Kollegen, einschließlich Jase’ Lamborghinis, stumm im Takt und zogen neugierige Blicke auf sich. Es war Alex’ Idee gewesen, und obwohl sie Jase nicht besonders gefiel, es lockte nur sensationsgeile Leute an, hatte er sich in sein Schicksal gefügt.


    Noch unglaublicher als die Anzahl der anwesenden zivilen Cops war die Zahl von Serenas Verwandten und Bekannten. Ab der neunundneunzigsten Person hatte Jase aufgehört zu zählen und schätzungsweise noch mindestens fünfzig waren dazugekommen. Er kannte über den Daumen gepeilt vielleicht ein Viertel.


    Alles – der Altar, die Sitzbänke und die Dekoration – war in drei Farben gehalten: weiß, schwarz und rot. Jase und Serena hatten sich abgesprochen, dass er lediglich Schwarz und Rot tragen sollte, während sie in Weiß und Rot gekleidet sein würde. Sein Anzug war schwarz und dazu hatte er ein rotes Hemd angezogen. Er war sehr gespannt auf ihr Kleid.


    Die Schlichtheit der Dekoration gefiel ihm sehr gut, wohingegen Cherry natürlich beleidigt war, dass sie nicht in der Kirche heirateten, aber Felicitas hatte ihm erzählt, dass Serena begeistert gewesen war, als ihr die Freundin von der gesamten Umplanung berichtet hatte.


    „Ich habe sie seit vier Stunden nicht gesehen“, fiel ihm ein.


    Alex zog die Augenbrauen hoch. „Und du vermisst sie schon jetzt, oder was?“ Seine Stimme klang rau, er musste einen ziemlichen Kater haben. Der Alkoholmenge nach zu urteilen, die er sich gestern Nacht reingezogen hatte, war das kein Wunder.


    „War bloß eine Feststellung“, log Jase. Obwohl er es ohne nachzusehen wusste, blickte er auf seine Uhr. „Aber mal im Ernst: Sie sollte seit siebzehn Minuten hier sein.“


    „Stell dich nicht so an, sie wird dich schon nicht sitzen lassen“, antwortete Alex sarkastisch.


    „Darum mache ich mir keine Sorgen“, höchstens ein bisschen, fügte er in Gedanken hinzu. „Was ist, wenn etwas passiert ist?“


    „Was denn?“, fragte Alex voller Hohn. „Vor ihren Augen wurde eine Bank ausgeraubt und Serena spielt im Brautkleid die Heldin? Gibt sicher ein tolles Bild ab. Schade, dass ich nicht dabei sein kann.“


    „Das bekommen wir auf YouTube zu sehen“, warf Steven heiter ein.


    „Die Schaulustigen werden langsam nervös“, fuhr Jase fort und betrachtete die Zuschauer hinter der Absperrung.


    „Sie sehen eher gelangweilt aus“, widersprach Alex. „Der Einzige, der hier nervös ist, bist du, LaFavre.“


    Jase lachte spöttisch. „Das sagt der Richtige. Pass auf, ich verrate dir was.“ Vertrauensvoll beugte er sich in Alex’ Richtung und senkte die Stimme. „Vampire sind in der Lage, die Gefühlsregung eines Menschen zu spüren. Es war derart offensichtlich, dass du aufgeregt warst wie ein Junge bei seinem ersten Kuss, als du gesehen hast, wer neben dir Trauzeuge ist.“ Charmant nahm Jase die Hand seiner Arbeitskollegin Amber Redfield und küsste sie. „Er benimmt sich immer wie ein vollkommener Trottel, wenn hübsche Frauen in der Nähe sind.“


    Sie verstand den Wink sofort und lächelte. „Ihr zwei seid so süß.“ Kokett wandte sie sich an Alex. „Du bist sicher ein guter Freund von Jase?“


    In ihrem eng sitzenden Kleid kam sie Alex so nahe, dass Jase dessen Herz schneller schlagen hörte. Er musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Alex hatte keine Ahnung, dass Amber kein Mensch war.


    „Äh ne … ja! Schon irgendwie“, stotterte er unbeholfen und räusperte sich. „Wir hatten vielleicht nicht den besten Start, aber Jase und ich kommen gut miteinander klar.“


    Hinter Alex’ Rücken zog Jase eine Grimasse, die nur Amber sehen konnte. Sie arbeitete so eng mit ihm zusammen, dass er ihr schon einige Male von Alex erzählt hatte.


    Ohne sich etwas anmerken zu lassen, fuhr sie fort. „Alex Connor, Captain beim NYPD. Wie kommt es, dass wir uns nie bei der Arbeit über den Weg gelaufen sind?“


    „Die Zentrale ist groß“, erwiderte er nun etwas gefasster. „Aber hätten wir uns je getroffen, hätte ich dich auf keinen Fall vergessen.“


    Jase prustete los. „Oh bitte, sag das noch mal! Das ist der lahmste Anmachspruch, den ich je gehört habe. Insbesondere, da wir beide wissen, dass sie dir schon Dutzende Male auf der Arbeit aufgefallen ist – wohingegen sie“, er betonte das Wort extra, „deine Anwesenheit nicht mal bemerkt hat – und du dich leider nie getraut hast, sie anzusprechen.“


    Alex wurde rot, feuerte aber sofort zurück. „Seit wann hörst du Anmachsprüche? Von dir will doch keiner was.“


    Jase’ Stimme triefte vor Sarkasmus. „Natürlich nicht, Connor. Ich schätze, ich brauche dich nicht daran zu erinnern, auf was für einer Art von Veranstaltung wir uns zurzeit befinden?“


    „Jungs“, fuhr Steven dazwischen. „Wenn das so weitergeht, schmeiße ich euch ins Meer.“


    „Würde den Bräutigam zumindest von seinem Bammel ablenken.“


    „Weißt du, warum er unbedingt mein Trauzeuge sein wollte?“, wandte sich Jase an Steven. „Wenn der Pfarrer gleich fragt: Sollte jemand Einwände gegen diese Hochzeit haben, so melde er sich jetzt zu Wort oder möge für immer schweigen, da wird er mit Sicherheit auf die Knie fallen und Rena anbetteln …“


    „Träum weiter.“


    „… es wieder mit ihm zu versuchen, aber dass sie …“


    „Ich bin längst über die Trennung hinweg.“


    „… ihn schon lange abgeschrieben hat, kriegt er gar nicht mit, denn er …“


    „Da kommt sie.“


    „… lebt in einer Fantasiewelt … was, wo?“


    Abrupt unterbrach Jase seinen Monolog und sah sich hastig um, aber da grinste Alex spöttisch und meinte: „Verarscht. Du bist ja echt total aufgedreht.“


    Jase verdrehte die Augen. „Wärst du an meiner Stelle, stündest du sicher nicht mal mehr auf den Beinen.“


    Darauf fiel ihm nichts ein.


    „Vielleicht sollte ich mal Felicitas anru…“


    „Unsinn“, unterbrach ihn Amber. „Jase, wenn was passiert wäre, hätte sie sich längst gemeldet.“


    Just in diesem Augenblick vernahm er das Geräusch eines Autos, das sich der Absperrung näherte. Beinahe konnte er die Sekunden zählen, so lange erschien es ihm. Dann hielt der Wagen und Serena stieg aus.


    Sie war alles, wofür er Augen hatte. Er kannte jede Facette von ihr, lässig, cool, reizvoll, charmant, liebenswert. Das alles strahlte sie auch in jenem Moment aus, doch so strahlend schön hatte er sie nie zuvor gesehen.


    Nachdem Jase registriert hatte, dass sie gesund und noch so vollkommen wie immer war, fiel ihm auf, dass Vince ihn auf den Arm genommen hatte. Ihr Kleid war nicht zu gigantisch, um damit in seinen Lamborghini zu passen – im Gegenteil, es war für ein Brautkleid sehr dezent geschnitten. Schulterfrei saß es an der Taille schmal wie ein Cocktailkleid und wurde dann zur Hüfte hin etwas lockerer. Die schneeweiße Spitze war mit einem roten Stoff unterlegt, der nur teilweise am Dekolleté, an den bis zu den Ellenbogen reichenden Ärmeln ihrer Handschuhe und dem Saum, der knapp unterhalb der Knie endete und so noch genug ihrer wunderschönen Beine zum Vorschein brachte, leicht durchschien. Das dezente Rot brachte Jase’ Blut in Wallung und in seiner inneren Unruhe bemerkte er, dass er sich mit einem Stier verglich, der kurz davorstand zu explodieren, auch wenn in seinem Fall keineswegs Wut eine Rolle spielte.


    Serena war die Frau seines Lebens, das war ihm schon lange bewusst, aber dieses Kleid bedeutete ein Versprechen und seine Wirkung auf Jase kam völlig unerwartet. Seine Gedanken kreisten darum, was er wohl unter dem unschuldigen Weiß finden würde und was er heute Nacht mit seiner Frau anstellen könnte.


    Schuhe trug sie keine, bemerkte er gleich darauf erheitert – ein schlauer Gedanke, denn alle Frauen hatten Probleme gehabt, mit den hohen Absätzen durch den Sand zu waten. Die schulterlangen Haare und ihr Gesicht waren unter einem weißen Schleier verborgen.


    Er atmete tief ein, um sich zu vergewissern, nur um ganz auf Nummer sicher zu gehen. Der Wind kam aus ihrer Richtung und es gab keinen Zweifel, dass dies seine Frau war. Oder jedenfalls gleich sein würde.


    Nachdem er genügend Zeit gehabt hatte, sie zu betrachten, bemerkte er auch die anderen Details um sie herum. Felicitas neben ihr trug ein rosafarbenes Kleid und hielt Serenas Brautstrauß in den Händen, der aus roten Rosen und weißem Schleierkraut bestand, während Blossom und Shadow hinterherkamen. Die Australian Shepherd-Hündin trug eine weiße Schleife auf dem Kopf und der Husky eine rote Krawatte um den Hals, die fast bis zum Boden reichte. Jase grinste bei diesem Anblick. Himmel, er liebte selbst die beiden Hunde, nur weil sie zu Serena gehörten.


    Der Pianist, den Cherry gebucht hatte, begann langsam und zunächst leise zu spielen. Die Gäste, die bei Serenas Erscheinen aufgestanden waren, beobachteten gespannt, wie Serena und ihr Gefolge näher kam.


    In der ersten Reihe heulte ein Wolf auf: Lion, der keine Lust gehabt hatte, als Mensch zu erscheinen. Erstaunlicherweise empfand Jase es nicht als störend. Wolfsgeheul war das Letzte, das bei dieser Hochzeit deplatziert gewirkt hätte.


    Steven drückte Jase kurz die Schulter, bevor er zu den Sitzplätzen ging, um dem Pfarrer Platz zu machen, der sich daraufhin zu Jase und Alex am Ende des Ganges vor den Altar gesellte.


    Wieder stellte sich Jase die Frage, warum Alex sich so quälte. Es war eindeutig, dass er noch Gefühle für Serena hegte und doch stand er hier neben Jase und sah zu, wie eben diese Frau auf sie zukam, um Jase zu heiraten. Alex musste masochistisch veranlagt sein. Doch das war sein Problem und Jase hatte keine Lust, am Ende noch Mitleid mit ihm zu empfinden.


    Unmittelbar hinter den Sitzreihen blieb Serena kurz stehen, um ihren Blick von Jase zu lösen und die Hand in die Armbeuge ihres Vaters zu legen.


    Er beobachtete sie, während sie den Brautstrauß von ihrer Brautjungfer entgegennahm und dann den Weg fortsetzte – sich von ihrem Vater zum Altar führen ließ. Er betrachtete ihr Gesicht, das noch immer halb verborgen hinter dem Schleier steckte. Freudig registrierte er, wie ihre sonst so selbstsicheren Schritte einmal kaum merklich aus dem Gleichgewicht gerieten, sie war ebenso aufgeregt wie er. Gut, dass sie keine Schuhe trug. Mit dieser Unsicherheit konnte er sie später aufziehen, da es ihr barfuß nicht möglich war, die Schuld auf den unebenen Sand zu schieben.


    Als sie endlich bei ihm angekommen war, übergab Vince sie in Jase’ Obhut, indem er ihre Hand in der klassischen Geste in seine legte und dann zurücktrat, um Amber Platz zu machen.


    Jase wünschte, er könnte Serena den Schleier abnehmen, um ihr direkt in die Augen sehen zu können, doch er wusste, dass man traditionell bis zum Ende der Trauung wartete, also zwang er sich zur Geduld. Stattdessen konzentrierte er sich auf ihren leicht schwitzigen Händedruck, auf den unruhigen Puls unter der zarten Haut. Ja, sie war eindeutig ebenfalls aufgeregt. Er lächelte sie an und gemeinsam drehten sie sich zum Pfarrer, Amber links neben Jase, Alex rechts neben Serena.


    Der Schleier brachte ihn schier um den Verstand. Er hörte kaum die Hälfte der Predigt, denn all seine Gedanken konzentrierten sich auf das verborgene Gesicht und die sich darin widerspiegelnden Gefühle, die nicht zu erkennen waren. Es schien alles so unwirklich und er redete sich ein, dass er besser begreifen konnte, dass Serena Baltimore tatsächlich gleich Serena LaFavre heißen würde, wenn er ihr vertrautes Gesicht vor sich sah. Wie sentimental er doch wurde. Was bedeutete das schon? Er war schließlich nicht einmal als LaFavre geboren und trug diesen Namen erst seit zwei Jahren. Genau wie er würde Serena ihn nach einer Weile wechseln müssen, da sie nicht alterten und dies nach ein paar Jahren zu auffällig werden würde. Trotzdem stand er hier am Traualtar und freute sich wie ein kleines Kind über die Lappalie, dass sie bald seinen Namen trug.


    Im exakt richtigen Moment konzentrierte er sich wieder auf die gesprochenen Worte und bekam gerade noch den letzten Teil mit, von „… als deine Ehefrau lieben und ehren und die Ehe mit ihr nach Gottes Gebot und Verheißung führen – in guten und in schlechten Tagen – bis in alle Ewigkeit, so antworte mit Ja.“


    Jase blickte Serena an und sprach laut und deutlich, obwohl ihn auch andernfalls selbst der Gast in der letzten Reihe verstanden hätte, da beinahe alle Anwesenden ein überdurchschnittlich gutes Gehör besaßen.


    „Ja. Ich nehme dich, Serena Baltimore, als meine Ehefrau aus Gottes Hand. Ich will dich lieben und achten, dir vertrauen und treu sein. Ich will dir helfen und für dich sorgen, will dir vergeben, wie du mir vergibst. Ich will mit dir den Bund der Ehe teilen, solange wir leben.“


    Der Pfarrer bat auch um Serenas Ehegelöbnis und sie gab Jase ihr Jawort – sein Herz tat allein bei diesen zwei Buchstaben einen freudigen Sprung – und wiederholte die Rede. Dann tauschten sie die Ringe aus, die Alex ihm reichte. Sie waren aus Weißgold und sahen fast identisch aus, Serenas war nur zusätzlich mit zwei kleinen Diamanten besetzt. Die Inschrift beinhaltete ihrer beider Vornamen und das Datum.


    Anschließend behielt Jase Serenas Hand in der seinen und wartete auf die berühmten Worte des Pfarrers.


    „Sie dürfen die Braut nun küssen“, sagte dieser.


    Endlich nahm er ihr den Schleier ab und enthüllte ihr strahlendes Gesicht. Als er sich langsam – viel langsamer als je zuvor – zu ihr hinunterbeugte, schien die Welt stehen geblieben zu sein. Erst als ihre Lippen sich schließlich sehr sanft berührten, fiel ihm auf, dass er schon seit geraumer Zeit die Luft angehalten haben musste, denn ihr Duft überwältigte ihn auf sehr angenehme Weise.


    Als der Pfarrer dem frisch getrauten Ehepaar die Hand geschüttelt und ihnen gratuliert hatte, traten Darren, Kip und Nico hinzu, um sie zu umarmen. Dann packten sie Jase wortlos und bugsierten ihn von der Traugemeinde fort. Selbst wenn er nicht zu perplex gewesen wäre, hätte er sicher nichts gegen die drei ausrichten können. Sie schleppten ihn das kurze Stück über den Strand und stießen ihn mitten ins Meer.


    Es stellte sich heraus, dass das Wasser verdammt tief war. Wie eine Schlucht fiel der Boden direkt vom Sandstrand aus einen Abhang hinunter. Jase tauchte einen Moment später wieder auf und schüttelte sich wie ein gebadeter Hund das nasse Haar aus dem Gesicht.


    „Da du jetzt zu unserer Familie gehörst“, japste Darren, der als Einziger auf den verdutzten Gesichtsausdruck von Jase noch Worte zustande brachte, da sich alle vor Lachen kugelten, „musste eine offizielle Taufe nun einmal sein. Und da immerhin schon die ganze Familie anwesend ist …“


    „Ihr seid echt fies“, schimpfte Serena, die über den Sand auf sie zugelaufen kam. Viel zu spät dämmerte es Jase, was sie vorhatte.


    „Nicht! Der Strand fällt hier sehr schnell …“


    Weder schaffte er es, den Satz zu vollenden, noch bekam Nico sie rechtzeitig zu fassen, da landete sie bereits bei ihrem frisch Angetrauten im Meer. Mit den Zehenspitzen erreichte Jase eben den Boden und so konnte er sie im allerletzten Moment auffangen und zumindest verhindern, dass sie genauso unterging wie er zuvor, aber klitschnass bis auf die Haut wurde sie trotzdem.


    Anders als beim Bräutigam schien die Taufe der Braut zunächst für Stille zu sorgen. Serena schlang die Arme um Jase’ Nacken und prustete als Einzige los. Kurz darauf stimmten auch die anderen ein.


    „Hier, ich glaube, den hast du verloren“, meinte Jase und fischte mit seiner freien Hand ihren Brautstrauß aus dem Wasser, ohne sie loszulassen.


    „Na ja, ich brauch ihn ja zum Glück nicht mehr“, erwiderte sie grinsend, nahm die Blumen, holte weit aus und warf sie in die Menge. Sie landeten in Alex’ Händen.


    „Ups.“


    „Na ganz toll“, rief er in gespielt gereiztem Ton. „Einen klatschnassen, gammligen Blumenstrauß schenkt sie mir. Vielen Dank auch!“ Wieder lachte die Meute erheitert.


    Noch immer mit einem Arm ihre Taille umschlingend strich Jase Serena die feuchten Haare aus dem Gesicht. „Gut geworfen, Love.“ Seine Hand fuhr in ihren Nacken und zog ihr Gesicht zu ihm herunter. Er küsste sie, während sie die Beine um seine Hüften schlang und den Kuss leidenschaftlich erwiderte.


    Das Pfeifen und Jubeln der Leute ignorierten sie.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    


    Vor der Haustür des zweistöckigen Hauses, das Jase für die Feier vorgesehen hatte, drehte Serena sich irritiert zu ihm um. „Hier?“

  


  
    „Ganz genau.“


    „Aber das ist doch ein Privathaus!“


    „Wolltest du etwa in einer Kneipe unsere Hochzeit feiern?“, fragte er grinsend und streckte ihr die Arme entgegen. Die Gäste waren vorgefahren, während Serena und er einen Zwischenstopp eingelegt hatten, um sich umzuziehen.


    Felicitas hatte es in der kurzen Zeit, die Jase brauchte, um die frische Kleidung zu holen, geschafft, Serenas Haare erneut perfekt zu stylen. Sie trug jetzt ein schlichtes weißes Kleid, in dem sie genauso wunderschön aussah wie zuvor in ihrem umwerfenden Hochzeitskleid. Jase hatte eine neue Anzughose und ein weißes Hemd an.


    Die Gäste erwarteten sie bereits im Garten.


    Bewundernd betrachtete Serena das Haus. „Wow, das ist …“


    „Sag nichts“, unterbrach Jase sie. „Denn was du bis jetzt gesehen hast, ist wirklich noch nichts.“


    Sie trat auf ihn zu und er hob sie mühelos hoch.


    „Trägst du mich über die Schwelle?“ Sie lächelte und schmiegte das Gesicht an seinen Hals.


    „Natürlich. Allerdings müssen wir uns zunächst mit der Schwelle des Gartentors begnügen.“


    Alex, das erste Mal seit Jase ihn kannte, freundlich, öffnete ihnen das Tor und sie traten zu der wartenden Schar Gäste, die sie klatschend und jubelnd im Garten erwarteten.


    „Himmel“, flüsterte Serena. Da sie die Leute bereits alle kannte, ging Jase davon aus, dass ihre Bewunderung der Umgebung galt. Drei jeweils acht Meter lange Tische standen auf dem Rasen. Geschmückt und dekoriert war erneut alles in Weiß, Rot und Schwarz. Im Pool zu ihrer Linken schwammen unzählige rote und weiße Rosenblätter.


    Die Terrasse, auf der die Band das Lied „No matter what“ zu spielen begann, führte zum Eingang ins Wohnzimmer mit einer großen Glasfront, die mit einem Absperrband vor unbefugtem Zugang geschützt wurde. Serena sah den Jungs einen Moment schweigend zu, schaute sich dann aber entzückt weiter um. Ihr Blick schweifte über die langen Blumenbeete hinter den Gästen.


    „Alle Möbel und Pflanzen sehen so neu aus“, flüsterte sie.


    „Da scheinen die Besitzer des Hauses noch nicht lange hier zu wohnen“, gab Jase zurück.


    „Nein“, murmelte sie.


    Mittlerweile war Jase bei ihrer Familie angekommen und setzte sie auf dem Boden ab. „Gefällt es dir hier?“, wollte er wissen.


    „Wie könnte es nicht?“, entgegnete sie. „Das ist das schönste Haus …“


    Nico lachte laut auf. „Du hast bisher erst den Garten gesehen!“


    „Dann eben der schönste Garten“, verbesserte sie und schnitt ihm eine Grimasse, „den ich je gesehen habe. Das Haus kann bei so einem Grundstück nur ebenso perfekt sein.“


    Ein kleiner Stein fiel von Jase’ Herzen.


    „Wann gehen wir denn rein?“, fragte Felicitas begeistert und Serena sah sie überrascht an.


    „Das werden die Eigentümer nicht wollen, da ist ein Absperrband, Feli.“


    Cherry trat vor, küsste ihre Tochter auf die Wange und reichte ihr eine Schere, ehe sie Jase herzlich umarmte und ihm ins Ohr flüsterte: „Es ist wundervoll, Jason.“


    „Ich danke dir.“ Er lächelte erfreut.


    „Was, aber wie …?“ Verwundert blickte Serena ihn an. „Können wir? Also ich meine, dürfen wir? Es würde doch auch reichen, wenn wir hier draußen …“


    „Natürlich findet die Feier auch drinnen statt.“ Sein Grinsen wurde immer breiter.


    „Natürlich nicht“, erwiderte Darren und nahm seiner Schwester die Schere wieder ab. „Jetzt noch nicht! Jase, ihr seid verheiratet. Langsam musst du dir abgewöhnen, ihr jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Das Haus kann sie sich später ansehen.“


    „Richtig, jetzt wird gefeiert!“, jubelte Kip begeistert.


    Entschuldigend blickte Jase Serena an. „Tut mir leid.“


    „Macht überhaupt nichts. Wann kann ich die Jungs von der Band kennenlernen?“, wollte sie wissen.


    Jase zuckte mit den Achseln. „Meinetwegen sofort“, sagte er und nahm ihre Hand.


    Darren seufzte. „Ist wohl hoffnungslos.“


    „Oh nein, wir können sie ruhig zu Ende spielen lassen“, protestierte Serena, aber Jase zog sie vorwärts, die drei Stufen zur Terrasse hinauf. Es war die letzte Strophe des Liedes: „My life began with you. I can’t deny what I believe. I can’t be what I’m not. I know this love’s forever. That’s all that matters now. No matter what.“


    Das Lied klang langsam mit der letzten Silbe aus und Jase nickte den drei Jungs grüßend zu.


    Shane, der Sänger, spielte seit Jase nicht mehr dabei war zusätzlich Gitarre, David war der Pianist und manchmal auch der Bassist, während Matt nur Schlagzeug spielte.


    Als Jase vor ein paar Wochen angerufen und gefragt hatte, ob sie auf seiner Hochzeit auftreten würden, hatten sie nur kurz gesprochen. Seine einzige Frage lautete, ob sie noch in Kontakt mit Joker standen, der früher zu Jase’ Band-Zeit oft mit den Jungs und ihm rumgehangen hatte. Da dies nicht der Fall war, sprach für ihn nichts dagegen, sie heute hier zu haben – auch wenn sie Vampire waren. Bei der Überzahl an Werwölfen würden sie sich ganz sicher zu benehmen wissen.


    Shane trat einen Schritt vom Mikrofon zurück und reichte Serena die Hand.


    „Hi. Ich bin Shane McDywer und das sind meine Jungs David Wes und Matt Toni. Meine allergrößten Glückwünsche!“ Er zog Serenas Hand zu sich, beugte sich über sie und hauchte einen behutsamen Kuss auf ihre Haut, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Du bist eine umwerfend schöne Braut, wenn ich mir das Kompliment erlauben darf.“


    Sie lächelte ihn an. „Danke. Das Lied war toll, sogar viel besser als im Original. Und das mit nur drei Instrumenten, ihr seid wirklich gut!“


    „Nun, wir sind auch deutlich länger im Showgeschäft als Boyzone“, antwortete er wenig bescheiden.


    Matt drängte sich nach vorn. „Hör auf dich so aufzuspulen, Shane. Reicht’s nicht, dass wir immerzu nur deine Stimme ertragen müssen? Ich als Drummer bin sowieso der wichtigste Bestandteil dieser Band.“


    Grinsend klopfte Jase ihm auf die Schulter. „Es kommt mir vor wie gestern, als ich euch das letzte Mal gesehen habe.“


    „Yeah, haben uns nicht groß verändert“, meinte David und verbeugte sich galant vor Serena. „Nur du hast jetzt wenigstens etwas in deinem Leben, auf das du stolz sein kannst, was?“, sagte er zu Jase.


    „Da hast du voll und ganz recht.“


    „Es freut mich, eure Bekanntschaft zu machen“, sagte Serena. „Ich lerne nicht viele Leute aus Jase’ Vergangenheit kennen.“


    „Nein, da wette ich drauf“, kam es von Shane. „Wenn er immer noch so wenig akzeptiert, was er ist, wundert’s mich kaum.“


    „Hey, spielt lieber weiter“, sagte Jase und zog Serena wieder in seine Arme. „Bevor euch alte Tratschgeschichten über mich einfallen.“


    „Oh, die müsst ihr mir unbedingt verraten!“, rief Serena noch lachend über die Schulter, als Jase sie fortschob.


    „Versprochen!“

  


  
    


    „Wage es nicht, ihm was abzugeben“, knurrte Cherry ihren zweitjüngsten Sohn Kip an. „Wenn dein Bruder es nicht für nötig hält, als Mensch auf der Hochzeit seiner Schwester zu erscheinen, kann er Hundefutter vom Boden fressen!“

  


  
    Einige lachten schallend bei dieser Vorstellung. Lion knurrte.


    „Sei nicht so streng mit ihm, Ma. Er hat gesagt, er besitzt keinen passenden Anzug“, nahm Kip ihn in Schutz.


    Sie schnaufte verachtend.


    „Lion“, brummte Vince, „hör auf unter dem Tisch rumzukrabbeln.“


    „Er will doch nur Feli unter den Rock gucken.“ Nico grinste und stieß einen Moment später heftig mit dem Knie gegen die Tischplatte. „Autsch! Der blöde Köter hat mich gebissen!“


    Lions Herzschlag beschleunigte sich und ohne ihn zu sehen, wusste Jase, dass er sich zurück in einen Menschen verwandelte. Binnen Sekunden wurde seine Pulsfrequenz wieder gleichmäßiger und er kam unter dem Tisch hervor. Nackt setzte er sich auf den freien Platz neben Kip.


    „Lionel!“, rief Cherry empört, während alle anderen lachten. „Manchmal frage ich mich wirklich, wer dich erzogen hat!“


    „Geh dir was anziehen“, meinte Vince lediglich und kaute gelassen weiter.


    „Wieso?“ Lion schaufelte sich eine riesige Ladung Essen auf den Teller. „Ich wüsste niemand Anwesenden, der ein Problem damit hat, mich nackt zu sehen – Jase’ vampirische Freunde mal außen vor gelassen. Also was soll’s?“


    „Mom, sei etwas nachsichtiger mit ihm“, mischte sich nun Darren, der Älteste unter den Geschwistern, ein. „Immerhin sind Werwölfinnen anwesend; da Lion kein besonders kluges Kerlchen ist, erhofft er sich, mit seinem hübschen Körper zu punkten.“


    „Bloß kein Neid, Bruder!“, erwiderte dieser mit vollem Mund, woraufhin Darren die Augen verdrehte.


    Ihre Mutter funkelte Lion erbost an. „Beim Essen spricht man nicht!“


    Er hielt im Kauen inne, blickte seine Mutter eine Sekunde lang an und spuckte dann sein Essen auf den Teller. „So besser?“


    Wenn Serena in diesem Moment nicht einen heftigen Lachkrampf bekommen hätte, wäre ihre Mutter wahrscheinlich ausgerastet. So allerdings musste sie sich geschlagen geben und die schlechten Manieren ihres Sohnes ertragen.


    „Wir sprechen uns später“, sagte sie drohend.


    „Wo steckt eigentlich Alex?“, fragte Steven. „Normalerweise ist er derjenige mit den schlechten Tischmanieren.“


    Jase gluckste. „Schätze, der hat Wichtigeres zu tun.“


    „Oh ja, das denke ich auch.“ Colton Jennings, ein weiterer Arbeitskollege und Vampir grinste ebenfalls.


    Serena bekam langsam wieder Luft und erholte sich von ihrem Lachkrampf. „Was meint ihr?“


    Besänftigend nahm Jase ihre Hand. „Möglicherweise habe ich vergessen zu erwähnen, dass meine Trauzeugin es auf deinen Trauzeugen abgesehen hat.“


    „Was?“ Serena sah entsetzt aus. „Sie kannten sich vorher überhaupt nicht.“


    „Okay, anders formuliert“, räumte Jase ein. „Sie steht allgemein auf Männer, die – hilf mir mal, Colton, wie soll ich’s erklären?“


    „Auf Menschen“, verbesserte dieser gut gelaunt, „die nicht wissen, dass sie ein Vampir ist. Das findet sie reizvoll und es gefällt ihr, dass diese Männer anders sind – nicht so extrovertiert wie die meisten Vampire.“


    „Du hast deine Arbeitskollegin auf Alex angesetzt?“, fragte Serena Jase.


    „Na ja, angesetzt würde ich nicht behaupten.“


    „Sondern?“


    „Tja, sagen wir, es war kalkulierbar, welches Ende es nimmt, wenn die beiden unsere Trauzeugen sind.“


    „Warum hast du’s dann gemacht?“ Langsam fing auch Serena an zu grinsen.


    „Er muss von seiner kindlichen Schwärmerei für dich loskommen und erwachsen werden. Amber bringt ihn garantiert auf andere Gedanken.“


    „Ja, aber er wird ausrasten, wenn er erfährt, dass sie ein Vampir ist!“


    „Das ist das Beste daran. Vielleicht hat sie es ihm bis dahin so sehr angetan, dass er seine Vorurteile gegen meine Rasse vergisst.“


    „Cooler Plan“, meinte Nico begeistert. „Schade, dass man den Trick nicht mit Lion versuchen kann.“


    Als Werwolf ließ dieser sich nicht täuschen, denn er erkannte Vampire sofort am Geruch.


    Lion schnaufte. „Als ob mich ein hübscher Hintern von meinen gerechtfertigten Bedenken Vampiren gegenüber abbringen könnte.“


    „Jase?“, rief Shane in diesem Moment. Jase drehte sich zur Veranda, auf der die Band spielte. Sie hatten gerade ein Lied beendet und blickten ihn erwartungsvoll an. Offensichtlich hatten sie etwas abgesprochen. „Du isst doch sowieso nicht, also komm her.“


    Misstrauisch runzelte er die Stirn. „Wozu?“


    Matt sprang in den Garten, joggte zu ihrem Tisch herüber und flüsterte Serena etwas so leise ins Ohr, dass Jase es nicht hören konnte. Sie hielt inne und sah ihn einen Moment lang an. „Du hast sicher keine Lust auf deiner eigenen Hochzeit zu spielen, oder?“


    „Was?“, fragte er erstaunt.


    Matt mischte sich wieder ein. „Ich wette, deine Braut hat einen Wunsch frei, was wir ihr spielen sollen und garantiert sind dafür mehr Instrumente nötig als für unsere Standard-Lieder.“ Er grinste gewinnend.


    „Ihr könnt doch nicht irgendein Lied spielen, das mir einfällt“, protestierte Serena und sah ihn überrascht an. „Schlagt doch ein paar vor, die Jase auch kennt.“


    „Ah, wie langweilig.“ Er drehte sich zu David und Shane. „Hey, wir können bestimmt alles spielen, was die Braut sich wünscht, oder?“


    Shane lächelte breit und David nickte begeistert. „Sicher. Alles. Na ja, außer vielleicht so was wie Beethoven. Also bitte etwas in unserem Stil, etwas Rockiges.“


    „Es wird sowieso Bon Jovi“, sagte Jase resigniert. „Meine Frau liebt den Kerl.“


    Sie streckte ihm die Zunge raus und dachte angestrengt nach. „Hm … Neutron Star Collision von Muse?“


    „Ach du Schande.“ Matt klopfte Jase auf die Schulter. „Deine Frau hat vielleicht einen Geschmack. Aber siehst du, dafür brauchen wir dich, bei dem Song sind sogar vier Instrumente ziemlich knapp.“


    „Jase kennt das Lied gar nicht“, warf Serena ein. „Wenn überhaupt, hat er es mal gehört.“


    „Na, da geht’s uns ähnlich. Aber immerhin können wir Noten lesen. Komm mit“, wandte er sich wieder an Jase, „ich mach dich mit Priscilla bekannt.“


    Widerwillig ging er mit Matt zu seinem Wagen, um sich Priscilla anzusehen, die, wie sich herausstellte, eine dunkelrote Gibson SG Signature Angus Young war. Matt hatte ein Faible dafür, seinen Instrumenten abgedrehte Frauennamen zu geben und so überraschte Jase dies nicht.


    „Ich finde sie wunderschön, deshalb habe ich sie gekauft, aber leider wird sie kaum gespielt, weil ich einfach der geborene Drummer bin – und wir das Schlagzeug auch meistens nötiger brauchen als eine zweite Gitarre“, erklärte er Jase wehmütig. „Du tätest ihr einen riesigen Gefallen, wenn sie mal wieder gespielt würde.“


    „Ich weiß nicht.“ Er zögerte, obwohl sich das Gewicht der Gitarre in seinen Händen gut anfühlte. Vertraut. „Es ist lange her.“


    „So was verlernt man nicht“, mischte sich David ein. Er und Shane hatten sich zu ihnen gesellt und Shane stellte seinen Laptop auf Matts Motorhaube ab. „Ich habe die Noten runtergeladen, der Song lässt sich unmöglich zu dritt spielen und auch zu viert wird’s schwierig genug.“

  


  
    „Serena wird bestimmt …“, fing Jase an, aber Matt unterbrach ihn.


    „Druck sie aus, das passt schon. Ich liebe Herausforderungen.“ Er reichte Shane einen tragbaren Drucker aus dem Kofferraum, woraufhin Jase überrascht die Brauen hochzog. „Ihr seid wohl auf alles vorbereitet?“


    „Ach, bloß modern.“ Er hielt ihm ein Plektrum hin. „Probier Priscilla aus.“


    Seufzend nahm Jase das Plättchen entgegen und hängte sich die Gibson mit dem Schultergurt über. Ohne nachzudenken, spielte er ein kleines Solo mit Bendings, indem er eine Melodie von Eric Clapton phrasieren ließ. Es war merkwürdig, weil seine Hände sich scheinbar ohne sein Zutun bewegten und was noch merkwürdiger war; es fühlte sich nicht nur gut an, es klang auch gut.


    Als sie zurück in den Garten kamen, Priscilla am Gurt über Jase’ Schulter, starrte Serena ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Anscheinend hatte sie nicht damit gerechnet, dass er einwilligen würde und der Anblick ihn mit Gitarre zu sehen, überraschte sie. Kein Wunder, es überraschte ihn ja selbst.


    Es war eine Herausforderung, doch sein Herz schlug nicht vor Aufregung schneller, sondern aus Vorfreude. Er hatte nicht gewusst, wie sehr er die Musik vermisste.


    „Neutron Star Collison“ war kein einfaches Lied. Shane fing, mit David am Klavier als Begleitung, zu singen an und Matt stieg kurz darauf mit dem Schlagzeug ein. Bei etwa einer Minute kam Jase’ Einsatz mit der E-Gitarre. Irgendwo im Unterbewusstsein registrierte er ein Jubeln von den Gästen, aber er sah nicht nach, woher es kam.


    Danach wurde es knifflig. Der Beat wurde in der Originalversion von Muse zwar als Computereffekt eingespielt, aber er ließ sich auch live machen. Dafür waren drei Instrumente im Einklang erforderlich. Für Matt war es mit dem Schlagzeug am einfachsten, während David sich in einer fließenden Bewegung vom Klavier abwandte und die Bassgitarre aufnahm. Jase musste rüberwechseln in eine andere Lage, um den neuen Akkord zu greifen, was ohne Übung nicht ganz einfach war. Zu aller Verblüffung funktionierte es einwandfrei, sie spielten absolut harmonisch, als hätten sie vorher stundenlang geprobt. Im Refrain wurde der Beat kurz ausgesetzt und Shane kam mit seiner eigenen Gitarre dazu. Danach übernahm er die Führung des Beats und Jase spielte das Gitarrensolo.


    Es war lange her, dass sie gemeinsam auf der Bühne gestanden hatten, dem Anschein nach hatten sie nie damit aufgehört.


    Als es vorbei war, schloss Jase unwillkürlich die Augen. Das Publikum tobte. Ein paar Hände klopften ihm auf den Rücken, aber er nahm es kaum wahr. Dann war Serena bei ihm. Ohne sie zu sehen, wusste er sofort, dass sie es war, die behutsam die Gitarre zur Seite schob und sich auf seinen Schoß setzte, um ihm die Arme um den Nacken zu schlingen. Wann hatte er sich hingesetzt? Er wusste es nicht.


    Trotz des Champagnergeruchs, der sie umwehte, konnte er ihren ganz eigenen Duft herausfiltern, als ob sie mit ihm allein in einem winzigen Raum stünde.


    „Du warst großartig“, flüsterte sie ehrfürchtig und küsste ihn zärtlich. „So unglaublich.“ Sie küsste ihn wieder. „Einmalig.“ Und noch einmal. „Unfassbar.“


    Lächelnd öffnete Jase die Augen. „Hör auf, mir Honig um den Mund zu schmieren.“


    „Ich denke gar nicht dran.“ Als sie ihn diesmal küsste, viel länger als zuvor, räusperte sich jemand hinter ihnen.


    „Wenn das so weitergeht, müsst ihr die Veranda räumen.“ Es war Shane. „Oder eure Gäste verzichten auf Musik.“


    Mit einem breiten Grinsen musterte Serena Jase abschätzend. „Ich glaube, ich hätte gern ein Privatkonzert von meinem Mann.“


    David seufzte. „Das war nicht Sinn der Sache! Jase ist der geborene Leadgitarrist. Wir brauchen ihn, um die Party zu unterhalten.“


    „Eben“, stimmte Matt ihm zu und trat an Shane’s Mikro. „Wollt ihr noch mehr von Jase hören?“, brüllte er hinein.


    Wie erwartet brüllte die Meute lautstark zurück, Felicitas‘ Ja-Gekreische war am deutlichsten zu hören.


    „Na dann feuert ihn mal ein bisschen an! Denn unsere wunderhübsche Braut will ihn uns wegschnappen!“


    

  


  
    Ein Privatkonzert bekam Serena zwar nicht, dafür später eine Führung durchs Haus. Zu dem Zeitpunkt war ihr noch nicht bewusst, dass das alles nun ihnen gehörte.

  


  
    Als Jase ihr Marie Thompson vorstellte, die Frau, mit der er die letzten Wochen heimlich telefoniert hatte und sie ihr verriet, dass sie Innenarchitektin war, fiel der Groschen. Serena war vollkommen überwältigt und versicherte Jase beinahe unter Tränen, dass das Haus perfekt war.


    Danach öffneten sie die Hochzeitsgeschenke.


    Darunter fand sich auch ein prächtiger Blumenstrauß. Während Serena die Karte las, war Jase mit einem anderen Geschenk zugange, doch als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, hielt er inne. Er legte das Geschenk zur Seite und nahm ihr die Karte ab. Serena war mittlerweile ganz blass geworden.


    Alles Gute zum Hochzeitstag, mein Freund. Was wundert mich mehr? Dass du noch am Leben bist oder dass du tatsächlich eine Werwölfin zur Frau genommen hast?


    Unterzeichnet war die Karte mit den Initialen JM.


    Nicht, dass es nötig gewesen wäre, denn Jase hätte diese Handschrift überall erkannt.


    Einige Gäste bemerkten, dass etwas nicht stimmte und Serenas Mutter kam zu ihnen. Nachdem Serena Jase einen vielsagenden Blick zugeworfen hatte, ließ er die Karte verschwinden und sie behaupteten, alles sei in bester Ordnung. Fast alle vergaßen diese merkwürdige Reaktion des Brautpaars auf ein scheinbar harmloses Geschenk schnell wieder und feierten ungehemmt weiter.


    Jase gab sich Mühe, seine düstere Stimmung zu verbergen, doch Serena entging sie nicht. Bei einer sich bietenden Gelegenheit nahm sie ihn zur Seite. „Dürfte ich dich kurz sprechen?“


    „Sicher“, meinte er, ahnte aber bereits, welche Richtung das Gespräch nehmen würde. Er führte sie ins Haus und schloss die Tür hinter ihnen.


    „Wenn du so weitermachst, werden die Gäste merken, dass etwas nicht stimmt.“


    „Tja, entschuldige, dass ich ein bisschen durch den Wind bin“, antwortete Jase möglichst gelassen. „Jokers Nachricht kam überraschend.“


    „Wieso bringt dich das so aus der Fassung? Er stand ja nicht höchstpersönlich vor uns.“


    „Aber das könnte er. Eigentlich dürfte er unsere neue Adresse nicht kennen. Ich habe alles dafür getan, dass dieses Haus ein sicherer Ort bleibt.“ Er fuhr sich nervös durch die Haare. „Ich begreife es nicht.“


    „Er lässt uns beschatten.“


    Jase hob den Kopf und sah sie an. „Mir fällt da was ein. Wir können den Spieß auch umdrehen. Zurückverfolgen lassen, woher die Blumen abgeschickt wurden. Ich muss zur Zentrale …“


    „Hey!“ Serena hielt ihn an der Hand fest, als er schon fast bei der Tür war. „Immer langsam. Das hat bis morgen Zeit.“


    „Theoretisch schon, aber wenn ich sofort …“


    „Jase“, unterbrach sie ihn erneut. „Du darfst dich nicht so hineinsteigern. Ich weiß, wie sehr du ihn finden willst, mir geht es genauso! Aber es kommt nicht auf einen Tag an.“


    Steven kam zur Tür herein.


    Serena warf ihm nur einen kurzen Blick zu, ehe sie fortfuhr. „Davon abgesehen solltest du dir nicht allzu viele Hoffnungen machen, denn er wird jemanden beauftragt haben, die Blumen abzuschicken. Er könnte sie auch von einer Stadt aus versendet haben, in der er sich nur zwischenzeitlich aufgehalten hat und mittlerweile ist er ganz woanders.“


    „Joker hat euch diese Blumen geschickt?“, schlussfolgerte Steven.


    Serena nickte.


    „Ich bin der Meinung, es wäre sinnvoll, sofort zu überprüfen, ob man die Sendung zurückverfolgen kann“, meinte Jase.


    „Zweifellos“, stimmte ihm Steven zu und Serena wollte schon protestieren. „Allerdings solltest das wohl kaum du tun.“


    Jase zog die Augenbrauen hoch. „Was schlägst du vor?“


    „Ihr vergesst die Sache für heute und feiert verdammt noch mal eure Hochzeit, während ich die Drecksarbeit übernehme.“


    Serena fiel ihm um den Hals. „Du bist ein Schatz.“


    

  


  
    Das Brautpaar entschied sich dafür, ihren großen Tag mit Tanzen ausklingen zu lassen. Serena schlug vor, dass jeder mitmachen solle, weshalb eine CD eingelegt wurde, damit auch die Band dabei sein konnte. Das erste Lied zum Lockerwerden war „Cotton Eye Joe“ und obwohl niemand außer Serena und Felicitas synchron tanzte, hatten alle ihren Spaß.

  


  
    Nach einer Weile, in der Serena und Jase keine einzige Pause gemacht hatten, mit Liedern wie „Shiny happy people“ oder „Can you feel the love tonight“, merkte Jase, wie sie immer müder wurde und er war froh, als die ersten Töne von „The day I fall in love“ begannen.


    Dies war ihr letzter Tanz für den Abend.


    Alle Gäste und Familienangehörigen räumten den Platz und verzogen sich in den Hintergrund. Jase hielt Serena im Arm, die sich eng an ihn schmiegte, erschöpft von dem langen Tag, aber gleichzeitig strahlte sie pures Glück aus. Ihr Gesicht leuchtete vor Freude, als sie zu ihm aufschaute. Er lächelte zurück.


    Sie bewegten sich langsam, passend zum Lied und zum Abschied des Tages, oder vielmehr der Nacht. Erstaunt stellte er fest, dass er keine Ahnung hatte, wie viel Uhr es inzwischen war.


    Er küsste seine Frau auf die Stirn und sie seufzte. Dann umarmte er sie, während sie weitertanzten und auch sie umschlang seine Hüften mit beiden Armen. Ihre Wangen lagen aneinander und Jase spürte den Klang ihres Herzens, perfekt abgestimmt im Rhythmus mit seinem eigenen.


    Einzig der Gedanke an Joker hatte einen Schatten über diesen perfekten Tag gebracht.


    

  


  
    Um kurz vor fünf, als der letzte Gast verabschiedet war, trug Jase Serena die Treppe hinauf ins erste Stockwerk, wo das Schlafzimmer lag. Dies war der einzige Raum, den sie bisher nicht sehen durfte.

  


  
    Im Haus war es vollkommen still. Ein merkwürdiges Gefühl für Jase’ sensible Ohren, die in den vergangenen Stunden dem Trubel der Masse an Leuten ausgesetzt gewesen waren. Serenas Familie hatte sogar die Hunde mitgenommen, damit sie ungestört waren.


    Während Jase mit ihr auf dem Arm das Zimmer betrat, sagte sie ihm erneut, dass sie nicht fassen konnte, dass dies in Zukunft ihr neues Zuhause sein würde.


    Dann fiel ihr Blick auf das teuerste Möbelstück im ganzen Haus. Wie magisch wurde sie davon angezogen. Eine Reaktion, die bei jedem ausgelöst wurde, der das Schlafzimmer zum ersten Mal betrat, obwohl der Raum auch jede Menge anderer interessanter Dinge für’s Auge bot.


    Das Wasserbett zog Serena in seinen Bann, Jase beobachtete ihren Gesichtsausdruck, als sie es betrachtete. In ihrer Mimik las er, was sie sah: Die Größe war beeindruckend. Vier Menschen konnten gemütlich nebeneinander darin liegen. Ausgestattet war es wie ein Himmelbett, mit zwei Meter hohen Pfosten an jeder Ecke, die silbern verziert waren und an denen ein weißer Vorhang zurückgebunden war.


    Die ebenfalls schneeweiße Decke war mit roten Rosenblättern geschmückt und nur bis zur Hälfte der Matratze bezogen, damit man im oberen Bereich das Wasser sehen konnte. Darin schwammen ebenfalls Rosenblätter, allerdings künstliche: eine Spezialanfertigung.


    Jase nahm eine Fernbedienung und schaltete die Musik ein, woraufhin leise das Lied „Bed of roses“ von Bon Jovi erklang.


    „Oh. Mein. Gott“, hauchte Serena ehrfürchtig und betonte jedes Wort. Sie blinzelte ein paar Mal und schüttelte dann den Kopf. „Nein, verdammt. Feli hat mir doch zu viel Champagner eingeflößt, ich bin völlig betrunken.“


    Sein Lachen holte sie zurück in die Realität, aber ihre Augen blieben weiterhin glasig, als sie ihn ansah.


    „Was meinst du?“, fragte er immer noch lächelnd.


    „Ich sehe eine Fata Morgana. Da steht ein Fünfhundert-Liter-Wasserbett.“


    Um sie nicht zu schockieren, erwähnte er nicht, dass es deutlich mehr Liter waren, sondern nickte nur, während er den Raum durchquerte. „Ich sehe es ebenfalls, Süße.“


    Er wartete einige Sekunden und legte sie dann mit Absicht genau in dem Moment auf dem Bett ab, als Bon Jovi sang: „I want to lay you down on a bed of roses“, woraufhin ihr Tränen in die Augen stiegen.


    Er setzte sich neben sie und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. „Love, du hast tatsächlich zu viel getrunken.“ Er schmunzelte. „Wieso weinst du jetzt?“


    „Jase. Es ist so unglaublich. Wie ein Traum.“ Sie zog ihn im Nacken zu sich hinunter und küsste ihn. Vorsichtig erwiderte er ihren Kuss. Sie schmeckte wie erwartet nach süßem Champagner. Kurz darauf löste er sich wieder sanft von ihr und lehnte sich ein Stück zurück.


    „Mir ist klar, dass du ihn fast so sehr liebst wie mich, aber dass er dich zum Weinen bringt …“


    „Was?“, fragte sie verwirrt.


    „Bon Jovi“, erklärte er.


    „Unsinn. Nicht mal annähernd liebe ich dich so wie ihn.“


    „Autsch!“ In gespieltem Entsetzen hielt er sich die Hand aufs Herz.


    Sie schüttelte den Kopf und richtete sich hastig in eine sitzende Position auf. „Oh! Ich meinte, ihn nicht so sehr wie dich. Ich bin nicht klar im Kopf.“


    Da sie damit recht zu haben schien – sie schwankte ein wenig – stützte er sie im Rücken.


    Seufzend schloss sie die Augen. „Du weißt, wie herum ich es meinte. Früher schien es mal, als würde ich seine Musik lieben. Aber das ist seit heute ebenfalls vorbei. Ich kann alle seine CDs wegschmeißen, wenn du mir bloß eine einzige von dir schenkst. Kannst du vielleicht auch singen?“


    „Auf keinen Fall!“ Er grinste, während seine Hände hoch zu ihren Schultern wanderten, ihren Nacken entlang und in ihre Haare fuhren, um die Frisur zu lösen. „Hoffentlich hast du diesen Wunsch morgen vergessen, denn ich bin nicht bereit, meine Stimme auf eine CD pressen zu lassen.“


    Schmollend verzog sie den Mund. „Wie kommst du darauf, dass ich irgendetwas von der heutigen Nacht vergesse?“


    Nachdem ihr die Haare offen auf die Schultern fielen, zog er ihre Schuhe aus und meinte gelassen: „Ist das nicht öfter so bei betrunkenen Menschen? Dass sie sich nicht mehr an die vergangenen Stunden erinnern?“


    „An alles werde ich mich erinnern“, flüsterte sie und rückte nah zu ihm heran.


    „An alles?“, fragte er, jetzt seinerseits verwirrt. „So wie du das ausdrückst …“


    „Haben wir noch eine Menge vor heute Nacht“, führte sie seinen Satz zu Ende und er lachte erneut.


    „Mrs LaFavre, es klingt, als wollten Sie mich verführen. Dabei scheint es mir, als würden Ihre Lider jeden Moment zufallen.“


    „Du willst dich ja wohl nicht vor unserer Hochzeitsnacht drücken!“, rief sie empört, fing aber im nächsten Moment an zu kichern. „Kannste vergessen, Freundchen.“

  


  
    „Da würde ich im Leben nicht dran denken“, log er und machte sich am Verschluss ihres Kleides zu schaffen. Er kannte seine Frau gut genug, um zu erkennen, wie lange sie noch durchhalten würde. Er müsste das Vorspiel etwas in die Länge ziehen, doch das sollte kein Problem sein.

  


  
    

  


  
    „Scheiße“ war das erste Wort, das Jase am nächsten Morgen weckte. „Mmh, klingt unzufriedener, als ich’s mir vorgestellt habe“, murmelte er ins Kissen und seufzte. „Ich hoffe, du planst nicht, unsere Ehe annullieren zu lassen. Dann muss ich dich nämlich ein paar Tage im Keller einsperren.“

  


  
    „Blödmann“, schnaufte sie sarkastisch. „Ich meine: Scheiße, ich hab unsere Hochzeitsnacht verpennt!“


    „Wieso?“, fragte er mit immer noch geschlossenen Augen und gähnte.


    „Weil ich mich an nichts erinnere!“


    Sein Lachen ließ sie innehalten, das spürte er, ohne sie anzusehen.


    „Jase?“


    „Hmh?“


    „Wie war unsere Hochzeitsnacht?“


    „Traumhaft“, gab er zurück und schaffte es, ernst zu klingen, weil es der Wahrheit entsprach.


    „Sieh mich an.“


    Ihrer Aufforderung folgend, öffnete er ein Auge.


    „Du lügst.“


    „Gar nicht wahr.“ Er schloss das Auge wieder.


    „Wir haben überhaupt nicht miteinander geschlafen!“


    „Oh doch, schon oft.“


    Sie schlug ihm auf die Schulter. „Lass das! Du weißt, dass ich letzte Nacht meine!“


    Seufzend drehte er sich auf den Rücken und blickte sie an. „Kann dir egal sein, du erinnerst dich eh an nichts.“


    „Du hast das absichtlich gemacht“, sagte sie und pikste ihm mit einem Finger in die Brust.


    „Was? Dir Champagner eingeflößt? Jeder Gast wird dir bestätigen, dass du das wunderbar allein hinbekommen hast.“


    Sie verdrehte die Augen. „Du hast das Vorspiel extra hinausgezögert, damit ich einschlafe.“


    Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Du erinnerst dich ja doch. Lass mich kurz zusammenfassen: Du bist beleidigt, dass ich dich nicht mit einer schnellen Nummer genommen habe, obwohl du es nicht richtig mitgekriegt hättest?“


    „Du drückst es schmutzig aus“, sagte sie schmollend.


    „Das war kein bisschen schmutzig, nur pure Tatsache. Soll ich mal schmutzig werden?“


    Sie rückte nah zu ihm heran. „Wieso nicht? Wir haben schließlich etwas nachzuholen.“


    Mit ihren Fingernägeln fuhr sie auf seiner nackten Brust hinab, bis ihre Hand unter der Bettdecke verschwand. Sie beugte sich über ihn und ihr Haar streifte seine Wange. „Wie wäre es mit Dirty Talk, Süßer?“


    Er lachte kehlig. „Oh Baby, bekomme ich etwa erst jetzt diese Seite von dir zu sehen? Lass mal hören.“


    Als sie stutzte, grinste er noch breiter. Körperlich hatte Serena keinerlei Hemmungen. Über die Dinge zu sprechen, lag ihr dagegen überhaupt nicht. Umso überraschter war er, als sie sich daraufhin tatsächlich zu seinem Ohr hinunterbeugte und flüsterte: „Ich will dich so sehr, Jase. Ich möchte dich in mir spüren, bis es sich anfühlt, als wären unsere Körper eins. Ich möchte deinen Schwanz so tief …“ Sie hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte wie ein kleines Mädchen. „Entschuldige, ich kann das echt nicht!“


    Belustigt sah er sie an. „Dafür hast du andere Vorzüge.“ Zum Beweis umfasste er ihren Hintern. „Außerdem bin ich kein Freund der Worte, sondern der Taten.“


    Grinsend schwang sie sich rittlings über ihn. „Weißt du, deshalb passen wir so gut zusammen.“

  


  
    


    „Das Bad ist traumhaft“, schwärmte Serena, als sie nur mit einem Handtuch bekleidet nach dem Duschen zurück ins Schlafzimmer trat. Sie steckte sich im Gehen die nassen Haare hoch. „Ich liebe das Haus. Und ich liebe deinen Geschmack. Sowohl deinen Geschmack in Sachen Einrichtung als auch diesen hier.“ Sie küsste Jase, der bereits vollständig angezogen auf dem Bett saß.

  


  
    Er erwiderte ihren Kuss und zog sie auf seinen Schoß. „Das Kompliment gebe ich gern zurück.“ Seine Lippen wanderten ihren Hals entlang und liebkosten ihre Haut. Als er zu ihrem Schlüsselbein gelangte, hob sie die Hand an sein Gesicht und führte ihn zurück an ihren Hals.


    „Bitte.“ Dieses eine Wort reichte, um Jase einen Schauder über den Rücken zu jagen.


    „Rena.“ Widerstrebend wollte er sich von ihr lösen, sie aber ließ ihn nicht los.


    „Hatten wir das nicht bereits geklärt? Du weißt, wie sehr ich es will.“


    Was sie wollte, reizte Jase ungemein. Nur wenige Zentimeter trennten ihn von ihrer Halsschlagader. Gebannt starrte er darauf. Er hatte keinen Durst, da er erst vor ein paar Tagen bei einer seiner Spenderinnen getrunken hatte, um sich auf die Hochzeit vorzubereiten. Aber das Blut einer Werwölfin versprach einem Vampir so viel mehr als das eines Menschen. Es sättigte ihn nicht nur, es füllte ihn vollkommen aus. Es stärkte ihn und seine Sinne. „Ich bin dir vollkommen verfallen. Das nutzt du schamlos aus“, beschwerte er sich halbherzig und küsste wieder ihren Hals.


    „Na ja, irgendwie muss ich dich doch an mich binden.“ Ihre Stimme klang voller Vorfreude auf den Biss.


    „Nicht nötig. Wir gehören für immer zusammen.“ Spielerisch saugte er an ihrer Haut.


    „Ich weiß.“ Seufzend schloss sie die Augen.


    Serenas Ader pulsierte so nah an Jase’ Mund. Er hielt das Spiel nicht mehr aus. Kräftig, aber zugleich behutsam drangen seine Zähne durch ihre Haut. Durch das Saugen hatte sich ein kleiner Druck gebildet und sofort füllte sich sein Mund mit ihrem Blut.


    Sie seufzte erneut, als der Biss Endorphine in ihrem Körper freisetzte.


    Jase kostete die Sekunden aus, indem er sich mit aller Selbstbeherrschung zwang, langsam zu schlucken. Die Wirkung des Blutes setzte ein, bevor er fertig war.


    Er hielt die Augen geschlossen, denn alle anderen Reize waren heftig genug. Er roch ihre Haut viel intensiver. Konnte plötzlich ihre Gefühle riechen. Ihre Lust, etwas Nervosität und Aufregung und natürlich ihre grenzenlose Liebe. Er spürte inzwischen nicht mehr nur Serenas Herzschlag, sondern auch den von ein paar Tieren in der Nähe, vermutlich waren es Vögel. So viele Geräusche strömten auf ihn ein. Er versuchte, die unwichtigen Details auszublenden und konzentrierte sich auf seine anderen Sinne. Seinen Geschmackssinn. Serenas Blut war sowieso köstlich, aber je mehr er trank, desto besser konnte er es schmecken. Die Auswirkung auf seinen Tastsinn war etwas weniger extrem und doch merkte er den Unterschied. Er spürte, wie ihre Haut sich noch wärmer und lebendiger anfühlte und er hatte den Eindruck, er könnte jedes noch so winzige Haar auf ihrer Haut einzeln fühlen.


    Mit viel Überwindung zwang er sich zum Aufhören. Er ließ die Lippen einen Moment an Serenas Hals liegen, damit sich die Wunde schloss. Nach einigen Sekunden fuhr er mit der Zunge über die Stelle und schmeckte den letzten Tropfen. Er lehnte sich zurück. Den Augenblick auskostend wollte er die Augen gar nicht mehr öffnen.


    „Sieh mich bitte an“, bat Serena jedoch.


    Er tat ihr den Gefallen, hätte in diesem Augenblick alles für sie getan, und sie beobachtete fasziniert, wie sich seine Pupillen weiteten.


    „Wie ein Drogenjunkie.“ Sie schmunzelte.


    „Wer treibt mich denn in die Sucht?“ Jase zog die Brauen hoch.


    „Mir kam eine Idee. Durch mein Blut wirst du stärker, richtig? Deine Fähigkeiten verbessern sich; dein Sehvermögen, dein Geruchssinn und so weiter. Aber nicht nur deine Sinne, sondern auch deine Auffassungsgabe, deine Schnelligkeit, deine körperliche Kraft …“


    „Worauf willst du hinaus?“


    „Auf der Suche nach Joker wird es dir nützlich sein. Meine Familie sollte uns etwas mitgeben …“


    „Hör auf. Sie sind gerade erst dabei, ihre Vorurteile gegen mich abzulegen.“


    „Erzähl keinen Unsinn. Du weißt genau, dass nur Lion welche hat.“


    „Genau darum sollten wir den anderen keinen Grund geben, an mir zu zweifeln.“


    „Ist das alles, was dir Sorgen bereitet? Dass meine Familie schlecht von dir denken könnte?“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf.


    Jase dachte darüber nach. „Zugegeben, es könnte nützlich sein. Aber dafür müsstest du ihnen erzählen, was wir vorhaben. Bist du sicher, dass du das willst?“


    „Ich kann mich nicht mit einer Lüge von ihnen verabschieden. Natürlich werden sie ein riesiges Theater machen, aber ich bin es ihnen schuldig, ehrlich zu sein. Wenn dir oder mir etwas zustößt, würden sie mir nie verzeihen, dass ich sie belogen habe.“


    „Werden sie nicht mitkommen wollen, um Joker zu jagen?“


    „Bestimmt, aber das können sie nicht. Auch wenn sie es nicht verstehen werden.“


    Mitfühlend streichelte er ihre Wange. „Verstehen schon, nur nicht akzeptieren.“


    Sie verschränkte die Finger in seinem Nacken. „Wir müssen sie davon abhalten, uns zu folgen, Jase.“


    „Sag ihnen einfach nicht, wo wir mit der Suche beginnen. Und nenn ihnen ein falsches Datum für unsere Abreise.“


    „Sie werden tierisch wütend sein, wenn wir zurück sind. Im wahrsten Sinne des Wortes tierisch“, scherzte sie.


    „Darüber kannst du froh sein.“


    Verständnislos blickte sie ihn an.


    „Wenn wir zurück sind“, erklärte er. „Du weißt, dass das keine Selbstverständlichkeit ist.“ Über dieses Thema wollte sie sich keine Gedanken machen. Jase bemerkte ihr Unbehagen und fuhr eilig fort. „Wie auch immer. Wir sprechen mit deinen Eltern. Ich würde außerdem gern einige Kollegen fragen, ob sie uns begleiten.“


    „An wen hast du gedacht?“


    „An mein Team. Branson und Sanchez ausgelassen, die beiden sind Werwölfe. Aber Jennings, Rodriguez, Coby und Redfield sind Vampire.“


    „Warum sollen keine Werwölfe dabei sein? Sie sind gefährlicher für Joker.“


    „Aus genau diesem Grund. Damit sind sie eine Bedrohung und er würde sie zuerst töten, sobald er Wind davon bekommt, dass wir ihn jagen. Die Vampire fallen in Vampirclubs zudem weniger auf.“


    „Okay, das macht Sinn.“ Gedankenverloren starrte sie Löcher in die Luft. Ein klares Zeichen dafür, dass ihr etwas anderes durch den Kopf ging.


    „Was ist los?“, fragte Jase.


    „Hm? Was meinst du?“


    Er lächelte. „Komm schon, du bist wie ein offenes Buch für mich. Du denkst an etwas anderes.“


    Zu seiner Verblüffung wurde sie ein kleines bisschen rot, was völlig untypisch für sie war. „Unsinn.“


    Jetzt wurde er erst recht neugierig. „Deine Nase wird länger, Pinocchio.“


    Sie stand abrupt auf. „Na schön, ist ja gut! Warte kurz.“ Eilig lief sie aus dem Schlafzimmer.


    Gespannt wartete er, bis sie mit einem großen Geschenk wiederkam. Sie setzte sich neben ihm aufs Bett und drückte es ihm strahlend in die Hände. Es hatte eine längliche Form und das Gewicht kam ihm vertraut vor.


    „Mach schon auf!“


    Er riss das Geschenkpapier ab und öffnete den sich darunter befindenden Karton. Als er den Gitarrenkoffer sah, lächelte er breit. „Eine Fender Stratocaster. Woher wusstest du …?“


    „Dass du auf so einer Gitarre spielen gelernt hast?“, vollendete sie seinen Satz. „Als du mir sagtest, dass du früher in einer Band gespielt hast, habe ich nach den Nummern deiner ehemaligen Bandmitglieder in deinem Handy gesucht und nachgefragt. Es schien mir eine gute Idee.“


    Gerührt legte er Gitarre samt Koffer neben sich auf dem Bett ab. „Das war keine gute Idee, sondern eine großartige. Vielen Dank.“ Er legte eine Hand an ihr Gesicht und küsste sie zärtlich. „Aber ich habe überhaupt kein Geschenk für dich.“ Da fiel ihm plötzlich auf, dass in ihrem Schoß ein Umschlag lag.


    Serena kicherte. „Natürlich nicht. Was bist du bloß für ein Ehemann? Schenkst mir nur ein Haus zur Hochzeit und damit soll ich zufrieden sein? Was denkst du dir?“


    Aus zusammengekniffenen Augen musterte er sie. „Du wirst schon wieder nervös. Auch dass du eben errötet bist, hatte nichts mit der Gitarre zu tun. Was ist das da?“


    Er wollte nach dem Umschlag greifen, aber sie versteckte ihn eilig hinter ihrem Rücken.


    Sie atmete tief durch, als wollte sie sich vor etwas wappnen. „Oje, oje. Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee war. Du hast mich vorgestern darauf gebracht, als wir diesen Zettel an deinem Auto fanden und du meintest, ich sei die Einzige, die du … Na ja, während du im Casino warst, habe ich die Idee spontan umgesetzt. Aber inzwischen bin ich mir unsicher, was du wohl davon hältst.“


    „Finden wir es heraus!“ Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie und nutzte den Überraschungsmoment, um ihr den Umschlag unter dem Rücken hervorzuziehen. Dann sprang er auf und sah sie an. Sie setzte sich wieder hin, rückte ihr Handtuch zurecht – noch immer das Einzige, womit sie nach der Dusche bekleidet war – und wartete ab.


    Er öffnete den Umschlag. Darin befand sich eine Fotoserie. Jase bekam große Augen und starrte auf eine professionelle Ablichtung seiner Frau, wie sie sich nackt auf der Motorhaube seines Lamborghini rekelte. Das Bild sah aus, als wäre es einem Kalender entsprungen. Einem Kalender, mit dem man jeden Kerl glücklich machen konnte.


    „Himmel“, entfuhr es ihm, als er die Bilder durchsah, eins erotischer als das andere. „Die hast du einfach mal eben machen lassen?“ Seine Miene verhärtete sich und er warf die Bilder auf eine Kommode. „Wer hat diese Fotos gemacht? Ein Mann?“


    Serena raufte sich die Haare. „Reg dich nicht auf, der Typ ist Fotograf. Die machen doch ständig Aktbilder. Das ist ihr Job. Mein Frauenarzt sieht mich ebenfalls nackt und da drehst du auch nicht …“, sie brach ab, als er zu ihr aufs Bett stieg und sie auf die Matratze drückte.


    „Stimmt, ich drehe wirklich durch. Wenn ich diese Fotos sehe, drehe ich durch, so verrückt bin ich nach dir.“


    „Moment mal kurz, stopp!“ Sie drückte ihre Hand auf seinen Mund, um ihn daran zu hindern, sie zu küssen. „Hast du mich gerade verarscht? Du bist nicht sauer?“


    Jase lachte und küsste ihren Hals, wenn er schon nicht an ihre Lippen kam.


    „Wie könnte ich sauer sein über ein solches Hochzeitsgeschenk? Love, für wie engstirnig hältst du mich? Klar bin ich neidisch, dass ein fremder Kerl dich in diesen Posen sehen durfte, aber weißt du was? Ich gönne es ihm. Denn im Gegensatz zu mir wird er nie die Gelegenheit kriegen, das mit dir zu tun, wonach er sich in dem Moment mit jeder Faser seines Körpers gesehnt hat.“


    Er öffnete ihr Handtuch und küsste sie leidenschaftlich. Ebenso gierig zog sie ihm das Hemd aus der Jeans und machte sich an den Knöpfen zu schaffen, während er mit einer Hand seine Hose öffnete und sich von ihrem Mund löste, um sie auszuziehen.


    „Wieso hast du dich bloß schon angezogen?“, fragte sie ungeduldig und schob ihm das Hemd von den Schultern.


    „Tut mir leid. Da wir gerade vor einer halben Stunde Sex hatten, bin ich davon ausgegangen, dass ich mich anziehen kann.“


    „Davon solltest du nie ausgehen.“ Sie kicherte und zog ihn zu sich herunter. „Komm schon, lass mich nicht warten. Ich will dich.“


    Er drang mit einer geschmeidigen Bewegung in sie ein. „Wenn du mich fragst, ist wollen gar kein Ausdruck. Das beschreibt es nicht mal annähernd.“ Er begann sich zu bewegen, hart und kraftvoll, und war dankbar, dass sie ebenso wenig Zärtlichkeit verlangte.


    Durch das Blut, das er von ihr getrunken hatte, fühlte er ihr Verlangen nach wildem, hemmungslosem Sex fast so stark wie sein eigenes.


    Sie fuhr ihm mit den Fingernägeln über den Rücken, als er sie mit wenigen heftigen Stößen zum ersten Orgasmus brachte.

  


  
    Kapitel 8

  


  
    


    Am darauffolgenden Tag fand das Gespräch mit dem Gutachter der Polizei statt, der beurteilen würde, wie es mit Jase nach seiner Suspendierung weitergehen sollte.

  


  
    „Es gibt eine Möglichkeit, wie wir deine Suspendierung aufheben können“, sagte Serena.


    Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an, weil er wusste, welches der einzige Ausweg war und diese Idee gefiel ihm nicht.


    „Außer dir gab es nur drei Zeugen“, fuhr sie fort. „Und keiner von ihnen kann aussagen, was passiert ist. Du selbst hast noch keine Stellungnahme abgegeben, also …“


    „Ich werde nicht lügen, Rena“, unterbrach er sie und wandte sich von ihr ab.


    „Herrgott, es ist doch keine direkte Lüge!“, knurrte sie aufgebracht. „Du musst nur die Tatsachen ein bisschen verdrehen. Du sagst, dass du nicht wusstest, wie schwer der Junge verletzt war, du bist davon ausgegangen, dass noch immer Gefahr für ihn und seine Mutter bestand. Dieser Scheißkerl habe sie weiterhin mit seiner Waffe bedroht. Dir blieb gar keine andere Wahl, als ihn zu stoppen. Und anstatt ebenfalls auf ihn zu schießen, hast du sogar versucht, ihn nur außer Gefecht zu setzen …“


    „Nein“, sagte er kopfschüttelnd. „Ich werde die Wahrheit sagen. Er hatte nicht einmal mehr Kugeln im Magazin, das haben sie überprüft.“


    „Na und? Das konntest du ja nicht wissen! Jase“, flehte sie beinahe und wartete, bis er sich zu ihr umdrehte. „Wenn du die Wahrheit sagst …“ Sie sah ihn verzweifelt an, aber er erwiderte ihren Blick vollkommen regungslos.


    „Dann bin ich meinen Job vielleicht los – dessen bin ich mir bewusst. Ebenso war ich mir darüber im Klaren, dass der Junge tot war. Und ich wusste, was ich tat, als ich dem Mann meine Faust mit aller Kraft ins Gesicht schlug. Es zu leugnen, wäre nicht richtig.“


    „Es wäre nicht richtig, wenn du deinen Job verlierst!“ Sie fasste ihn eindringlich am Arm. „Was hättest du dadurch gewonnen? Oder der Junge?“


    „Unsere Vorgesetzten treffen diese Entscheidung, nicht ich. Seit über dreißig Jahren stand ich im Dienst der Menschen. Wenn sie mich jetzt nicht mehr wollen, ist das ihr gutes Recht.“


    „Wenn du sie nicht anlügen willst, dann belüg dich auch nicht selbst. Tu nicht so, als würde es dir nichts bedeuten, wenn du deinen Job verlierst. Er ist alles für dich.“


    „Du irrst dich“, erwiderte er ruhig. „Es gibt wichtigere Dinge im Leben.“ Mit einem zärtlichen Kuss auf ihre Stirn ließ er sie stehen und verließ den Raum.

  


  
    


    Zu Jase’ Verwunderung war kein Mensch in dem Besprechungszimmer anwesend, sondern nur zwei Vampire.

  


  
    Nicht alle, aber einige der menschlichen Vorgesetzten kannten das Geheimnis, dass bei der Polizei auch Werwölfe und Vampire eingestellt wurden, die man für spezielle Teams auswählte, da ihre Fähigkeiten überdurchschnittlich gut waren.


    Lloyd Alistar leitete das Einsatzteam für besonders grausame Mörder, in dem Jase seit einigen Jahren als Profiler tätig war und so wunderte es ihn nicht, dass sein Boss an dem Gespräch teilnahm.


    Der andere Vampir war eine Frau, die Jase nicht kannte.


    „LaFavre“, begann Alistar sogleich und stand auf, um ihm die Hand zu geben. „Das hier ist Diane Ferrente, Psychologin und Gutachterin der New Yorker Polizei. Sie wird heute die Fragen stellen.“


    Jase schüttelte auch ihre Hand und nahm nach Aufforderung auf dem bereitgestellten Stuhl Platz.


    „Fangen wir direkt an“, übernahm sie die Führung. „Mr LaFavre, ich setze Sie davon in Kenntnis, dass das Gespräch aufgezeichnet wird. Anwesende sind Lloyd Alistar, Jason LaFavre und Diane Ferrente. Würden Sie uns bitte erzählen, was vor vier Tagen, am zwölften Juli, geschehen ist?“


    „Das wissen Sie doch sicher genau“, antwortete Jase mürrisch. Er wollte nicht wiederholen, was sowieso schon feststand.


    „Selbstverständlich liegt uns ein detaillierter Bericht der Ereignisse vor“, erwiderte sie geduldig. „Doch müssen wir die gesamte Situation aus Ihrer Sicht erfassen. Sehen, wie es dazu gekommen ist und vor allem herausfinden, was Sie gefühlt haben.“


    Er blickte sie lange an, ehe er antwortete. „Ich hörte den Notruf, als ich wenige Straßen entfernt war; häusliche Gewalt, hieß es. Solche Einsätze habe ich seit Jahren nicht gemacht, aber es war dringend Hilfe nötig und mir war klar, dass ich als Erster vor Ort sein würde. Auf die Verstärkung habe ich nicht gewartet, obwohl der Kollege am Funk mir dazu riet. Ich nahm an, mit einer so einfachen Situation problemlos allein klarzukommen. Aus dem gleichen Grund hatte ich auch keine Waffe in der Hand, als ich die Tür eintrat: Überheblichkeit. Außerdem dachte ich nicht an meine Waffe, auch sie hatte ich seit Ewigkeiten nicht gebraucht.“


    Dieser Gedanke schmerzte. Wer war er bloß? Hielt sich für einen Cop, aber dachte nicht an seine Dienstwaffe. Die Schuldgefühle zerfraßen ihn beinahe.


    „Es befanden sich drei Personen in der Wohnung. Die Frau und das Kind fuhren zu mir herum, der Mann jedoch nicht. Er hob die Waffe, schoss einmal blind auf mich und ich wich aus. Sofort zielte er auf seine Frau und den Sohn. Es war zu spät. Ich konnte nichts anderes tun, als in die Schusslinie zu springen, aber auch das nützte nichts. Ich war nicht schnell genug. Die erste Kugel traf den kleinen Jungen und erst die beiden darauffolgenden Schüsse erwischten mich. Dem Kind war nicht zu helfen, es war sofort tot. Im Bruchteil einer Sekunde war ich bei dem Kerl und schlug ihm meine Faust mitten ins Gesicht, so hart ich konnte. Natürlich brach sein Genick, als sein Kopf zurückgeschleudert wurde. Das war meine volle Absicht.“


    Zum ersten Mal während seines Berichts wurde er von Ferrente unterbrochen. „Warum handelten Sie so?“


    Auch Alistar sah Jase eindringlich an. Sein Blick schien beinahe nach der richtigen Antwort zu flehen. Jase kannte sie, aber es war nicht die Wahrheit.


    „Es bestand keine Gefahr für die Frau, Sie und ich wissen, dass der Täter keine weiteren Kugeln im Magazin hatte. Davon abgesehen befand sich die Frau in meiner Deckung.“


    Alistar wandte frustriert den Blick ab.


    „Mein einziger Beweggrund war Zorn.“


    „Wie ging es weiter?“


    „Leider schenkte ich der Frau keine Beachtung, denn vor Trauer stürzte sie sich kurz darauf aus dem Fenster. Das war’s.“


    Ferrente machte sich Notizen, ehe sie erneut das Wort ergriff. „So emotionslos, wie Sie es beschreiben, haben Sie das Ganze sicher nicht erlebt. Sagen Sie mir, was Sie empfanden, Jason.“


    Völlig selbstverständlich benutzte sie seinen Vornamen, um das Gespräch persönlicher zu gestalten. Und wusste nicht einmal, dass Jason noch unpersönlicher für ihn war als LaFavre, seit Serena angefangen hatte, ihn Jase zu nennen.


    „Sie wollen wissen, was ich gefühlt habe? Wut, Zorn, Hass auf die Menschen, die so dumm sind, sich gegenseitig etwas Derartiges anzutun. Ihrer eigenen Familie anzutun“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Das Leben nicht zu schätzen wissen und das Geschenk, eigene Kinder zu haben.“


    Mitgefühl blitzte in ihren wachsamen Augen auf. „Ich verstehe. Wünschen Sie sich Kinder?“


    „Nein. Was tut das zur Sache?“


    Sie ging nicht auf die Frage ein. „Ärgern Sie sich häufiger darüber, wie undankbar die Menschen mit dem Leben umgehen?“


    „Fast täglich“, knurrte Jase. „Bei jedem neuen Fall stelle ich mir die Frage nach dem Warum.“


    „Ihr Job ist es, sich in die Köpfe der Killer hineinzuversetzen, nicht wahr?“, wollte sie wissen.


    Jase nickte nur.


    „Lloyd hat mir erzählt, dass Sie einer der Besten sind. Sie analysieren das Verhalten eines Täters, strukturieren seinen Plan und machen sich ein Bild davon, was er tut und wieso. Diese Tätigkeit – speziell in einem Team wie Ihrem, das sich ausschließlich mit den schwierigsten Fällen, den grausamsten Morden beschäftigt – üben nicht sehr viele Polizisten auf Dauer aus. Selbst die zähesten wechseln meistens nach zwei oder drei Jahren die Abteilung. Wie lange sind Sie dabei, Jason?“


    „Sieben Jahre“, gab er schlicht zurück.


    An ihrer Reaktion, einem kaum merklichen Nicken, sah er, dass sie die Antwort bereits gekannt hatte. Es ärgerte ihn, dass sie solch unnötige Fragen stellte.


    „Und haben Sie den Eindruck, dass Sie noch in der Lage sind, die nötige emotionale Distanz zu wahren, die so wichtig für die Ausübung Ihres Jobs ist?“


    Er verstand den Hintergrund und Sinn dieser Frage, gab sich aber nicht die Mühe, zu lügen. „Ich habe von Anfang an Mitgefühl für die Opfer empfunden und mich nie bemüht, meine Gefühle abzustellen. Ich kann grundsätzlich auch mit ihnen gut arbeiten. Dieser Fall war“, er dachte kurz nach und runzelte die Stirn, als ihm nicht das passende Wort einfiel, „anders. Zu sehen, wie die Opfer am Leben sind und dann hilflos zu sein, wenn sie sterben, ist etwas Grundverschiedenes, als zu einem Tatort gerufen zu werden, an dem Leichen zu finden sind.“


    Ferrente wartete einen Moment schweigend ab, ob er noch etwas hinzufügen wollte, und machte sich dann ein paar Notizen.


    Jase sah Alistar an. Sein Vorgesetzter erwiderte den Blick, ließ sich jedoch keinerlei Gefühlsregung anmerken.


    „Stellen Sie sich die Frage nach dem Warum, um nicht verrückt zu werden?“, fragte die Gutachterin kurz darauf, hob den Blick und musterte ihn prüfend.


    Er dachte einen Moment darüber nach, ehe er ausweichend antwortete. „Es gibt andere, die noch länger in meiner Abteilung sind. Alistar zum Beispiel.“ Dabei sah er erneut zu seinem Vorgesetzten hinüber.


    „Das habe ich nicht gefragt.“


    Widerwillig schaute Jase wieder zu der Psychologin. „Ich habe keine Angst davor, durch meinen Job irgendwann genauso krank zu werden wie die Mörder, die ich jage – falls Sie das interessiert. Nur weil ich mich in ihre Köpfe versetze, heißt das nicht, dass ich ebenso denke wie sie.“


    Ferrente machte sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass auch das nicht die Antwort auf ihre Frage war. „Und doch haben Sie ebenfalls jemanden im Zorn getötet. Es war keine Notwehr, Sie hätten ihn problemlos stoppen können, ohne ihn umzubringen und trotzdem haben Sie es getan. Wissen Sie warum?“


    Ärger staute sich in ihm zusammen, er musste seine ganze Kraft aufbieten, ihn im Zaum zu halten. „Wegen des kleinen Jungen. Es war Rachsucht.“


    Sie wechselte einen kurzen Blick mit Alistar. „Glauben Sie nicht, dass die Arbeit Sie manchmal überfordert, Jason?“


    „Nein“, gab er sofort zurück.


    „Wäre es denn so schlimm, nach Ihrer Suspendierung für einige Zeit in den normalen Dienst zu treten? Bei der Mordkommission können Sie genauso Täter zur Strecke bringen. Wollen Sie sich nicht überlegen, dorthin zu wechseln?“


    „Nur, wenn Sie mich dazu zwingen.“


    Sie seufzte. „In Ordnung, wir sind hier fertig. Sie bekommen per Post einen Bescheid.“


    Alistar stand auf und erleichtert folgte Jase seinem Beispiel.


    „Haben Sie sich die Kugeln entfernen lassen, LaFavre?“, fragte ihn sein Boss, nachdem das Aufnahmegerät ausgeschaltet war.


    „Ja, Sir.“


    „Tun höllisch weh die Drecksteile, nicht wahr?“


    Zum ersten Mal lächelte Jase ganz leicht.

  


  
    


    Die Suspendierung wurde nicht aufgehoben. Ein Disziplinarverfahren zur Prüfung von Jase’ Dienstvergehen wurde mit einem Termin in drei Wochen angesetzt.

  


  
    Genug Zeit, um ein privates Problem aus dem Weg zu schaffen, dachte Jase, während er allein, da Serena mit Felicitas shoppen war, mit den Hunden spazieren ging.


    Obwohl Joker sicherlich nicht mehr in der Stadt war, wollte Jase es nicht dabei belassen. Er konnte nicht im Ungewissen leben, ob er jemals zurückkehrte und erneut versuchte, Serena oder ihrer Familie etwas anzutun. Außerdem wollte er Rache. Für Rena, ihre Mutter, Gabriella, die Werwölfin, die Joker einst geliebt und schließlich getötet hatte, weil sie sich zu Jase hingezogen fühlte und für all die anderen unschuldigen Frauen, die Joker jemals in die Hände gefallen waren. Allein die drei Mädchen, deren Fälle Serena vor Kurzem bearbeitet hatte und die offiziell als ungelöst zu den Akten gelegt werden mussten, hatten Gerechtigkeit verdient. Die würden sie erst bekommen, wenn ihr Mörder tot war. Eine kalte Faust umschloss Jase’ Herz, als er an den Freund dachte, der Joker fast dreizehn Jahre lang für ihn gewesen war.


    Jase erinnerte sich an den Traum, den er vor ein paar Nächten gehabt hatte. September 1974, der Tag, an dem sie einander zum ersten Mal begegneten.

  


  
    Kapitel 9

  


  
    


    1974, Los Angeles


    


    Die Blondine wimmerte leise unter seiner Hand und er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. In seinem Kopf rauschte das Blut, angeheizt durch die Versuchung und ihren köstlichen Geruch. Er wollte das nicht. So gern hätte er ihr gesagt, wie leid es ihm tat, aber dazu war er nicht in der Lage, konnte sich keine Sekunde länger beherrschen.

  


  
    Als seine Zähne durch ihre Haut drangen, bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung, aber es war zu spät. Kalte Hände umfassten seine Kehle, die ohnehin schon schmerzte, und drückten ihm die Luft ab. Instinktiv ließ er von seinem Opfer ab und versuchte sich zu befreien, aber schneller als er für möglich gehalten hatte, riss ihn sein Angreifer von den Füßen und drückte ihn mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Er hatte keine Kraft sich zu wehren, so geschwächt war er von dem langen Entzug des einzigen Nahrungsmittels, das sein Körper benötigte.


    „Idiot“, sagte derjenige, der verantwortlich dafür war, dass Jase weiterhin durstig bleiben sollte. Dann waren seine Hände verschwunden. Die Frau musste sich inzwischen aufgerappelt haben und wollte fliehen, Jase hörte ihre unbeholfenen Schritte. Es sollte ihm nur recht sein, wenn er schon nicht stark genug war, so war es wenigstens das Schicksal, dass jemand anderes seine Sünden verhinderte. Er schloss die Augen und blieb regungslos liegen. Der Geruch feuchter Erde in seiner Nase verschaffte ihm langsam wieder einen klaren Kopf. Sollten sie ihn doch in den Knast stecken. Dort würde er hoffentlich eine Einzelzelle bekommen und nie mehr Gefahr laufen, seiner Sucht nachzugeben. Beinahe musste er lächeln bei dem Gedanken daran, wie erstaunt und ratlos die Leute sein würden, wenn sie ihn gründlich vom Arzt untersuchen ließen, aber dennoch nicht feststellen könnten, warum er so fertig war.


    Erst das Keuchen der Blondine und ein darauf folgendes Geräusch, das wie ein dumpfer Schlag klang, holten ihn aus seinen Gedanken. Er öffnete die Augen und sah, wie die Frau bewusstlos in die Knie ging. Geschickt fing der Typ sie auf, der Jase niedergeschlagen hatte, und ließ ihren schlaffen Körper zu Boden gleiten. Als er Jase’ Blick bemerkte, grinste er.


    „Wie lange willst du da noch liegen bleiben?“


    „Bis mich ein Lkw überfährt“, murmelte er, woraufhin der Typ noch breiter grinste.


    „Wäre ziemlich unvorteilhaft – für den Lkw.“


    Das ließ ihn aufhorchen. Mit einem tiefen Atemzug bestätigte sich Jase’ Verdacht.


    „Du bist kein … kein Mensch?“, stieß er hervor.


    Der Fremde zog die Augenbrauen hoch. „Findest du das etwa ungewöhnlich?“


    Erschöpft schloss er erneut die Augen. „Wahrscheinlich nicht. Ist auch egal. Meinetwegen nimm sie, ich wollte sowieso aufhören.“


    Da fing der Kerl auf einmal lauthals an zu lachen. „Du bist echt witzig, weißt du?“


    Jase entgegnete nichts.


    „Nee, im Ernst, ich lach mich scheckig. Du tust so, als ließe ich dir eine Wahl, dabei bist du so erledigt, dass du ein Wettrennen mit ’ner Schnecke verlieren würdest.“


    „Ich wär schon froh, wenn ich überhaupt stehen könnte.“


    Ohne Vorwarnung packte der Typ Jase unter den Achseln und hievte ihn ruckartig in eine aufrechte Position. Sofort wurde ihm übel und sein Blick verschwamm.


    „Himmel, du bist ja echt am Ende“, hörte er den Vampir noch verächtlich sagen, bevor es schwarz um ihn herum wurde.

  


  
    Ein köstlicher Geschmack in seinem Mund zwang sein Inneres zurück an die Oberfläche. Im ersten Moment wusste er nicht, was es war und als er angefangen hatte zu schlucken, war ihm egal, woher es kam.

  


  
    Er spürte, wie in Sekundenschnelle seine Kraft zurückkehrte, die Übelkeit verschwand. Die Augen ließ er geschlossen, das Einzige, was er wollte, war, so viel zu trinken wie irgend möglich.


    Das Blut schmeckte anders als das letzte, das er vor rund zwei Monaten getrunken hatte. Es war zwar nicht so warm und süß, deutlich schneller jedoch kehrte seine Kraft zurück. Nach kaum drei Schlucken fühlte er sich topfit und umfasste das Handgelenk mit seinen Händen.


    „Das reicht“, sagte eine bekannte Stimme, und ohne, dass er etwas dagegen tun konnte, war das Handgelenk verschwunden.


    Er öffnete die Augen und erblickte den Vampir aus dem Park. Sie befanden sich in einer Wohnung und Jase lag auf einer Couch. Es fühlte sich merkwürdig an, er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal auf etwas Weichem geschlafen hatte.


    „Was ist passiert?“, wollte er wissen.


    „Du hättest dich beinahe umgebracht“, antwortete der Vampir kühl und musterte ihn herablassend. „Es ist verdammt schwer, einen Vampir zu töten, aber du hast es tatsächlich fast geschafft, zu verhungern. Hat dein Erschaffer dich nicht unter seine Fittiche genommen? Oder irgendein anderer?“


    „Nein, mir hat überhaupt niemand etwas erklärt.“


    Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch. „Wer hat dich denn gebissen?“


    „Keine Ahnung, sie hat sich nicht vorgestellt“, gab Jase wütend zurück und versuchte sich aufzusetzen. In seinem Kopf schwirrte es kaum noch und er fühlte sich nicht mehr elend und schwach. „Was hast du mit der Frau im Park gemacht? Wo sind wir hier? Wie …?“


    „Immer mit der Ruhe“, unterbrach er ihn lachend. „Keine Sorge, ich erkläre dir alles. Es ist verantwortungslos von einem Vampir, einen Menschen zu verwandeln und ihn dann allein zu lassen. Ich werde die schlechten Manieren dieser Person wiedergutmachen. Fangen wir ganz vorn an. Mein Name ist Joker Miles. Zufällig habe ich mitbekommen, dass du dich gegen den Willen dieser Frau an ihr bedienen wolltest. Das machen wir nicht. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Ein Großteil der Menschen weiß nichts von unserer Existenz und das soll auch so bleiben.“


    Wider Erwarten interessiert hörte Jase der Erklärung zu. Es war komisch, jemanden ernsthaft darüber sprechen zu hören, dass sie Vampire waren. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt.


    „Na ja, jedenfalls wollte ich eigentlich nur herausfinden, weshalb du so verantwortungslos handelst, bis ich gesehen habe, wie schwach du warst. Anscheinend hast du eine Weile nichts getrunken.“ Obwohl es keine Frage war, wartete er Jase’ Antwort ab.


    „Ich will das nicht mehr.“


    „Richtig, davon hast du vorhin auch schon gefaselt. Was soll das heißen? Du willst nicht leben?“


    „Tue ich das denn?“


    Joker verdrehte die Augen. „Spinn nicht rum. Dieses ganze Geschwafel ist ausgemachter Blödsinn. Wir sind lebendiger als die meisten Menschen und deutlich im Vorteil. Hättest du dich nicht damit beschäftigt, deinem Körper das einzige Nahrungsmittel vorzuenthalten, das er braucht, wäre dir das längst aufgefallen.“


    „Was denn, habe ich jetzt Superkräfte? Danke, darauf kann ich gern verzichten.“


    Genervt stand Joker auf und schlenderte in ein anderes Zimmer. „Dir ist nicht zu helfen.“


    Als er nach ein paar Minuten nicht wiederkam, folgte Jase ihm. Der Vampir befand sich in einer Küche und war damit zugange, Rührei in einer Pfanne zu braten. Eine Kaffeemaschine köchelte fröhlich vor sich hin.


    „Willst du auch?“, fragte er und drehte sich grinsend zu Jase um.


    Irritiert blickte er ihn an. „Ich dachte …“


    „Das war ein Scherz, Mann. Von fester Nahrung kannst du dich verabschieden, wenn du es immer noch nicht getan hast.“


    „Wofür ist dann …?“ Diesmal blieben ihm die Worte im Hals stecken, als er das Geräusch nackter Füße auf Laminat vernahm. Und dann überwältigte ihn der Geruch.


    „Ich habe Besuch“, sagte der Vampir überflüssigerweise und packte ihn mit einer Hand im Nacken wie eine Löwin ihr ungezogenes Baby. Was auch bitter nötig war, denn die Frau, die nun die Küche betrat, sah in ihren kurzen Shorts und einem knappen Top nicht nur umwerfend aus, sie roch auch noch fantastisch.


    „Hi“, meinte sie ganz lässig zu Jase und schenkte Joker ein zärtliches Lächeln.


    „Na, Süße. Das ist … wie heißt du eigentlich?“


    „Jason“, brachte er hervor, konnte aber noch immer nicht aufhören zu starren.


    „Freut mich, ich bin Celine“, erwiderte sie und durchquerte den Raum. „Mensch, ich habe einen Mordshunger, du bist wirklich der Beste, Joe.“


    „Weiß ich doch“, sagte er und grinste Jase wieder an.


    Er beobachtete, wie Celine sich Kaffee einschenkte und etwas Rührei aus der Pfanne auf einem Brot verteilte, bevor sie am Küchentisch Platz nahm. Inzwischen war er dankbar für den Halt, den ihm Jokers Hand bot, denn ohne sie hätte er sich niemals beherrschen können. Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte dieser: „Und, meinst du immer noch widerstehen zu können?“


    Fassungslos riss Jase die Augen auf. „Du kannst doch nicht …“, zischte er leise, aber wieder unterbrach Joker.


    „Mach dir mal nicht ins Hemd, sie weiß über uns Bescheid. Wahrscheinlich weiß sie sogar mehr über Vampire als du.“ Er lachte und fuhr dann an sie gewandt fort: „Hab ihn heute Nacht aufgegabelt, als er versuchte, eine Frau zu überfallen. Niemand hat ihm etwas beigebracht.“


    „Oje, der Arme“, gab Celine mitfühlend zurück. „Hat er Durst? Du hast dich gestern ja ziemlich zurückgehalten, er könnte also etwas von mir trinken.“


    War Jase eben schon fassungslos gewesen, so war das nichts im Vergleich zu jetzt. Was für ein krankes Spiel ging hier vor sich? Joker schien nichts von seinen Gefühlen mitzubekommen, denn er sagte bloß: „Das ist er auf jeden Fall, ich habe ihm nur ein bisschen von mir gegeben.“


    Celine lächelte wieder. „Dann scheinst du ihn ja wirklich zu mögen.“


    Joker zuckte die Schultern. „Er tut mir bloß leid.“


    Ehe er sich beschweren konnte, dass sie von ihm sprachen, als wäre er nicht anwesend, verkrampfte sich plötzlich erneut sein ganzer Körper und er ging vor Schmerz stöhnend zu Boden.


    Jokers Hand verschwand aus seinem Nacken.


    „Nein, warte“, hörte er Celine wie aus weiter Ferne sagen. „Dein Blut bringt ihm nicht viel, er braucht meins.“


    „Süße, er ist noch viel zu jung, was ist, wenn etwas von seinem Gift in deine Adern kommt?“


    „Mach dir mal keine Sorgen. Hey, Jason“, wandte sie sich nun an ihn, aber er schaffte es nicht, die Augen zu öffnen. „Hör zu, du trinkst jetzt von mir. Wichtig ist, dass auf keinen Fall etwas von deinem Speichel in meine Wunde gelangt, hast du verstanden? Noch möchte ich kein Vampir werden“, fügte sie hinzu, und wenn er sich nicht gerade vor Schmerzen krümmen würde, hätte er sie gefragt, was dies verdammt noch mal bedeuten sollte.

  


  
    Kapitel 10

  


  
    


    2013, New York


    


    Einen Tag vor ihrer geplanten Abreise erwachte Jase sehr früh und achtete sorgfältig darauf, Serena nicht zu wecken, als er aufstand. Er drehte eine Runde mit den Hunden und fuhr in die Stadt, um einige letzte Einkäufe zu erledigen.

  


  
    Als er Serena um halb neun die Treppe herunterkommen hörte, war er schon lange zurück und auch das Frühstück stand bereit. Ihm kam in den Sinn, bei wem er sich diese Geste abgeschaut hatte, denn zu seiner Zeit als Mensch wäre ihm solch Höflichkeit im Traum nicht eingefallen. Es tat zugegebenermaßen weh, sich zu erinnern, dass Joker in vielerlei Hinsicht sein Vorbild gewesen war. Warum nur fielen ihm jetzt, da er vorhatte ihn zu töten, die Dinge ein, die sie miteinander verbanden?


    Ein Klingeln an der Haustür unterbrach seine Gedanken.


    „Jase? Gehst du?“, rief Serena.


    „Ja“, erwiderte er bereits auf dem Weg dorthin.


    Zu Jase’ Erstaunen öffnete er seinem Vorgesetzten die Tür. „Sir?“ Es war halb Begrüßung, halb Frage.


    „Hallo“, entgegnete Alistar. „Entschuldigung, dass ich so unangemeldet vorbeikomme. Dürfte ich kurz etwas mit Ihnen besprechen, LaFavre?“


    „Sicher.“ Völlig perplex bat Jase ihn herein und führte ihn ins Esszimmer.


    Serena saß, obwohl sie gehört hatte, wer der Besucher war, inzwischen am Tisch und aß seelenruhig ein Schokobrötchen. „Guten Morgen.“


    „Morgen. Verzeihung, dass ich störe“, entschuldigte sich Alistar auch bei ihr.


    „Keineswegs. Bitte.“ Serena deutete auf einen freien Stuhl, während Jase ihr Kaffee einschenkte und sich neben sie setzte.


    „Danke. Ein wirklich sehr schönes Haus.“


    Jase verkniff sich ein Schmunzeln. Sein Boss hasste Konversation. Anscheinend wusste er nicht so recht, wie er anfangen sollte.


    „Wird es ein Problem, dass ich auf unbestimmte Zeit nicht im Dienst bin und Jennings und Redfield kurzfristig Urlaub eingereicht haben?“, fragte Jase.


    Colton Jennings und Amber Redfield hatten zugesagt, Serena und ihn bei der Suche nach Joker zu begleiten.


    „Nein, sonst hätte ich den beiden den Urlaub nicht genehmigt. Zurzeit haben wir keinen so heiklen Fall, den nicht auch der Rest vom Team oder die Mordkommission erledigen kann. Aber genau das ist es, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte. Ich habe erfahren, dass Sie ebenfalls Urlaub haben“, fügte er an Serena gewandt hinzu. „Drei Cops aus meinem Team und Ihre Ehefrau, die für den exakt gleichen Zeitraum Urlaub haben. Das erlaubt mir die Frage, ob Sie vorhaben, inoffiziell weiter nach dem Mörder zu suchen, der Ihnen vor Kurzem entwischt ist?“


    „Das ist richtig“, meinte Jase. Es stand nicht in den Akten, dass Joker für die Morde verantwortlich war, weil nicht alle Polizisten wussten, dass es Vampire überhaupt gab, doch jene, die das Geheimnis teilten, kannten die Wahrheit.


    „Wie kommen Sie darauf, dass Sie ihn finden können, LaFavre?“


    „Ich kenne ihn und glaube zu wissen, wo er sich aufhält.“


    „Nun“, Alistar sah skeptisch aus. „Sie haben nicht einmal seine Handschrift erkannt, als er Ihrer Frau ein paar Leichen mitsamt Botschaften vor die Füße gelegt hat.“


    Das saß. „Deshalb mache ich mir genügend Vorwürfe. Aber darum geht es nicht. Natürlich kenne ich diese Seite an ihm nicht, da er anders war, bevor sich unsere Wege trennten. Ihn zu finden, sollte ich dagegen hinbekommen.“


    „Tatsächlich? Das macht mich neugierig. Wollen Sie Gesucht-Zettelchen verteilen?“


    „Nein, ich werde nicht nach ihm suchen“, sagte Jase gelassen.


    Alistar blickte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Gute Taktik, um jemanden zu finden.“


    Er ließ sich nicht beirren. „Ja, bei jemandem wie Joker schon. Wenn er nicht gefunden werden will, dann findet ihn sicher niemand. Stattdessen sorge ich dafür, dass er nach mir sucht.“


    Serena legte den Rest ihres Brötchens auf einen Teller. „Dafür hast du dir heute Morgen die Sachen gekauft, die im Flur an der Garderobe hängen?“


    „Ja. Nachdem das mit Gabriella passierte, fing er an, sich so zu kleiden. Schwarze Hose, Ledermantel und Handschuhe …“


    „Ich weiß“, unterbrach sie ihn, ohne ihn anzusehen.


    Verdammt, fluchte er innerlich. Er hätte wissen müssen, dass Joker diese Kleidung auch bei dem Überfall auf Serena und ihre Mutter getragen hatte.


    „Tut mir leid.“


    „Nicht deine Schuld.“


    Alistar blickte zwischen ihnen hin und her. „Wie geht der Plan weiter?“


    „Wir werden alle großen Städte Amerikas aufsuchen, die für Vampire bekannt sind. Chicago, San Francisco, L.A., San Diego und natürlich Las Vegas.“ Jase hielt inne. „Aber wozu wollen Sie das überhaupt so genau wissen, Sir?“


    „Weil ich mich anschließen möchte“, gab Alistar zu. „Wenn Sie einverstanden sind. Aber nur unter einer Voraussetzung.“


    Jase zog fragend die Brauen hoch.


    „Nennen Sie mich nicht mehr Sir.“


    Lächelnd reichten sie sich die Hände. „Ist mir ein Vergnügen, Lloyd.“


    „Zufällig kenne ich mich auch in einigen angesagten Vampir-Lokalen aus. Wie willst du Joker provozieren?“


    „Nun, das wird leicht. Joker ist unter den Vampiren bekannt und ich möchte, dass man meinen Namen ebenso verbreitet wie seinen. Ich werde behaupten, ich wäre sein Nachfolger, ihm überlegen, irgendetwas, was ihn reizt. Ich werde seinen Ruf zunichtemachen und ihn damit anstacheln, herauszufinden, wer hinter alldem steckt, denn natürlich werde ich mich nicht bei meinem richtigen Namen nennen.“


    „Und wie willst du ihn erledigen?“


    Jase erklärte es ihm.


    „Okay“, meinte Alistar danach stirnrunzelnd. „Ich bin nicht vollkommen überzeugt von diesem Plan, aber lassen wir das erst mal so stehen, bis mir etwas Besseres einfällt. Ich werde aber auf jeden Fall eine Sondergenehmigung beantragen, damit wir auf dem Flug ein paar Waffen im Gepäck mitführen dürfen.“


    „Großartig, vielen Dank.“


    „Und du wirst dabei sein?“ Alistar blickte Serena an.


    Ehe sie antworten konnte, kam Jase ihr zuvor. „Sie kommt mit, aber nicht in alle Clubs.“


    Sie fuhr erstaunt zu ihm herum. „Was? Davon war nie die Rede.“


    „Das liegt daran, dass wir meinen Plan noch nicht genaustens besprochen haben.“


    „Ich werde mit Sicherheit nicht in einem Hotelzimmer sitzen und Däumchen drehen. Meinen Namen kann ich genauso ändern.“


    „Aber nicht deine Identität. In bestimmten Läden fällst du als Werwolf zu stark auf.“


    „Auffallen ist doch gut, wenn ich dich richtig verstanden habe“, widersprach sie. „Ich kann seinen Ruf auch beschädigen.“


    Er wandte den Blick ab, weil er wusste, dass ihr die nächsten Worte wehtun würden, aber es ging nicht anders. „Du wärst im Weg.“


    Jetzt schaffte er es doch nicht, woanders hinzusehen, er musste wissen, wie sie reagierte. Wie erwartet versteinerte ihre Miene für einen Moment, ehe sie sich wieder gefasst hatte.


    „Ich bin nicht weniger Polizist als du.“


    „Aber weniger Vampir als ich. Und“, fügte er eilig hinzu, als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, „zwar bist du vielleicht ähnlich stark, aber nicht unsterblich.“


    „Das bist du auch nicht. Du riskierst dein Leben ebenso. Ich werde nicht im Hotel bleiben.“


    „Dir bleibt nichts anderes übrig“, gab er unnachgiebig zurück.


    Sie stand wütend auf und schnappte sich Shadows und Blossoms Halsbänder von der Kommode.


    „Sie waren schon draußen.“


    „Dann gehen sie halt noch mal“, antwortete sie eisig, verließ das Zimmer und schlug die Tür krachend hinter sich zu.


    Alistar sah Jase nachsichtig an. „Du hättest behaupten sollen, dass in einigen Vampir-Lokalen schlichtweg Werwolf-Verbot herrscht. Was sogar der Wahrheit entspricht.“


    Jase wartete, bis er sicher war, dass sich Serena außer Hörweite befand, ehe er antwortete. „Aber nicht in allen. Und Rena hätte spätestens in Las Vegas festgestellt, dass ich einige Clubs, in denen sie Einlass bekäme, ohne sie besuche.“


    „Honeylips?“, riet Alistar.


    „Genau. Warst du mal dort?“


    Alistar lächelte humorlos. „Zu meinem Bedauern ja. Allerdings bin ich nach fünf Minuten wieder gegangen. Kranker Scheiß. Und selbst?“


    Jase schüttelte den Kopf. „Hab nur davon gehört. Unter keinen Umständen werde ich sie dorthin mitnehmen.“


    „Selbstverständlich. Aber wie gesagt, du könntest einfach behaupten, dass dort keine Werwölfe toleriert werden. Frauen akzeptieren so etwas besser als ein Verbot ihres Gatten. Sie wird das doch nicht überprüfen.“


    Jase war sich da nicht so sicher.

  


  
    


    Geschlagene anderthalb Stunden gab er ihr Zeit, ehe er sich auf den Weg zu dem Hotel machte, in dem Felicitas vorübergehend untergekommen war. Nach außen hin geduldig, wartete er, bis geöffnet wurde. Innerlich brodelte es in ihm.

  


  
    „Jase“, begrüßte ihn Serenas Freundin nicht so herzlich, wie man es von ihr gewohnt war. „Ich glaube nicht, dass du …“


    „Tut mir leid“, sagte er, während er sich bereits an ihr vorbeischob. „Das ist eigentlich nicht meine Art, aber … meine Frau bringt mich momentan um den Verstand.“


    Die besagte Person trat in den Flur und versperrte ihm den Weg, bevor er ins Wohnzimmer platzen konnte.


    „Sag nicht in diesem Ton ‚meine Frau‘, sonst bin ich das die längste Zeit gewesen.“


    „Weder bin ich ein Heiratsschwindler, noch habe ich dir eine vererbbare Krankheit vorenthalten, eine Annullierung kannst du also vergessen.“


    „Es gibt noch andere Mittel und Wege, dich loszuwerden“, sagte sie.


    „Die musst du mir zeigen.“


    „Verschwinde von hier, ich will dich nicht sehen.“


    Sie wusste genau, wie sie ihn treffen konnte. „Das ist bedauerlich, aber leider unvermeidlich. Ich will, dass du mit mir kommst.“


    „Dann wirst du lernen müssen, dass man nicht immer alles bekommt, was man sich wünscht.“


    „En voilà une belle merde“, fluchte Felicitas leise auf Französisch, ehe sie die beiden allein ließ. Eine schöne Scheiße ist das, da stimmte er ihr voll und ganz zu.


    „Du kannst dich nicht einfach aus dem Staub machen, ohne mir zu sagen, wo du bist“, sagte er.


    Serena schnaufte verächtlich. „Was soll das, wirst du jetzt zum Stalker, nachdem wir verheiratet sind?“


    „Sicher nicht“, knurrte er. „Du kannst tun und lassen, was du willst. Und solange du möchtest. Aber erst, wenn ich Joker gefunden habe.“


    „Du meinst, nachdem einer von euch beiden dabei draufgegangen ist.“


    „Er wird unser Treffen nicht überleben, da hast du recht“, räumte er ein. „Danach mache ich mir auch keine Sorgen mehr, wenn du allein losziehst. Bis dahin …“


    „Willst du mich jetzt auf diese Weise erpressen? Entweder du darfst ihn dir allein vorknöpfen oder du verfolgst mich wie ein Geisteskranker?“


    Er verzog genervt das Gesicht. „Erstens kann ich mich nicht erinnern, dich um Erlaubnis gebeten zu haben, was diese Sache anbetrifft. Zweitens war nie von allein die Rede. Nur in bestimmten Läden will ich dich nicht dabeihaben. Und drittens: Würde ich dich verfolgen, hätte ich gerade nicht über eine Stunde auf dich gewartet.“


    „Nur in bestimmten Läden?“, echote sie. „In denen, wo die Wahrscheinlichkeit höher liegt, Joker zu treffen oder zumindest in größere Gefahr zu geraten. Vergiss es, ich lasse mich nicht von dir in Ketten legen, mein Freund.“


    „Merkst du nicht, dass du genau das gerade mit mir tust?“


    „Jase, wir kommen so nicht weiter.“


    Er trat einige Schritte auf sie zu. „Es ist unumgänglich, dass ich in Gefahr gerate. Aber was haben wir denn für eine Wahl? Er wird uns nicht in Ruhe lassen und selbst wenn, fändest du das gerecht? Andere Frauen wird er sich trotzdem suchen.“


    Das war ein Argument, das sie nicht bestreiten oder herunterspielen konnte. Sie hatte es ja am eigenen Leib erfahren.


    „Du weißt, dass es nicht darum geht. Wir werden ihn aufhalten, aber gemeinsam.“


    „Das kannst du nicht von mir verlangen“, erwiderte er aufgebracht. „Was, wenn dir dabei etwas zustößt?“


    „Und was, wenn dir ohne mich etwas geschehen würde? Dir war doch klar, auf wen du dich einlässt. Ich bin keine Frau, die zu Hause auf ihren Gatten wartet, während er Bösewichte jagt, denn das ist ebenso mein Job.“


    Er raufte sich die Haare und sie verringerte den letzten Abstand zwischen ihnen, weil sie wusste, dass sie dabei war, zu gewinnen. Sie legte eine Hand an sein Gesicht und er sah sie an.


    „Manchmal wünschte ich, du wärst eine ganz normale Frau. Eine, die Angst vor irgendetwas hat.“


    Sie grinste leicht, aber es erreichte ihre Augen nicht. „Dumm gelaufen, nicht wahr?“


    Dann verschwand ihr Lächeln wieder. „Angst habe ich nur davor, dich zu verlieren.“


    „Bitte“, versuchte er es ein letztes Mal. „Lass uns einen Kompromiss schließen.“


    „Bin ganz Ohr.“


    „Du kannst überall mit hin, abgesehen von den Läden, in denen Werwölfe keinen Einlass bekommen, versteht sich. Dafür kann ich ja nichts.“


    „Okay. Was ist deine Bedingung?“, wollte sie skeptisch wissen.


    Einige Augenblicke schwieg er, dann griff er nach ihrer Hand. „Sollten wir in eine ausweglose Situation geraten, in der Joker uns überlegen ist, und es ergibt sich eine Möglichkeit zur Flucht, wirst du sie nutzen. Auch ohne mich“, fügte er rasch hinzu.


    Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Nein.“


    Damit hatte er bereits gerechnet. „Wie sagtest du zu mir, als wir über meine Suspendierung sprachen? Was nützt es dem Jungen, wenn ich meinen Job verliere?“


    Sie nickte.


    „Gegenfrage: Was nützt es dir, ebenfalls zu sterben, wenn ich …“


    Sie legte ihm ihre freie Hand auf den Mund, damit er den Satz nicht vollendete. „Warum musst du dich opfern? Das ist eine beschissene Regel. Wir sind nicht auf der Titanic; Frauen und Kinder zuerst. Wir müssen jede Chance nutzen und zu zweit sind wir stärker.“


    Er nahm ihre Hand von seinem Mund und verschränkte ihre Finger ineinander. „Es geht nicht darum, dass ich dich als Frau schütze, weil ich ein Mann bin.“ Er hob die Hand und küsste zärtlich ihre Haut. „Obwohl ich diese – in deinen Augen – altmodische Art durchaus richtig finde. Aber Joker hat mit mir eine Rechnung offen. Er macht mich verantwortlich dafür, dass er sich gezwungen fühlte, Gabriella zu töten, was sein Leben zerstörte. Du dagegen bist nur in die Geschichte hineingeraten.“


    „Ich will dich nicht verlieren, Jase.“


    „Wirst du nicht. Nur für den Fall der Fälle: Wenn ich sage, dass du verschwinden sollst, verschwindest du. Okay?“


    Widerstrebend nickte sie. „Sorg dafür, dass es nicht so weit kommt.“

  


  
    


    Als alle Vorbereitungen getroffen und alle Pläne gemacht waren, blieb nur noch eins. Die einzige Sache, die Serena so lang wie möglich hinausgezögert hatte.

  


  
    „Wir müssen zu meinen Eltern.“„Es bleibt dabei, dass du es ihnen sagen willst?“ Er schloss die Tasche mit den Hundesachen, die er gepackt hatte, und sah sie an.


    „Ich muss“, gab sie widerwillig zu.


    „Wie möchtest du sie davon abhalten, uns zu folgen?“„Das entscheide ich spontan.“


    Jase zweifelte daran, dass es so glatt verlaufen würde, wie Serena hoffte, hielt sich jedoch mit Äußerungen zurück. Mit dem Rucksack und beiden Hunden machten sie einen großen Spaziergang zu Serenas Elternhaus.


    Jase’ Sinne waren von Serenas Blut noch immer gestärkt. Zunächst hielt er es für eine Fehleinschätzung, doch mit jedem Schritt, den sie weitergingen, spürte er es deutlicher. Serena trauerte.


    „Was ist los?“, fragte er besorgt und blieb stehen.


    „Hm?“ Ihrem Gesichtsausdruck hätte er dieses Gefühl niemals zugeordnet, sie wirkte vollkommen gelassen.


    „Was hast du bloß für ein Pokerface“, murmelte er kopfschüttelnd und fasste sie bei den Schultern. „Das nützt dir aber nichts. Ich merke genau, wie schlecht es dir geht.“


    Überrascht starrte sie ihn an, ehe der Groschen fiel. „Mein Blut?“


    „Ja, deinem Blut verdanke ich dieses Gespür. Jetzt lenk nicht ab, sondern rück mit der Sprache raus.“


    Die Hunde, die ein Stück vorgelaufen waren, kamen zurück, wunderten sich, warum der Spaziergang unterbrochen wurde.


    „Ich hab einfach nur Angst, Jase“, sagte sie aufrichtig. „Es macht mich traurig, meine Familie und die Hunde hierzulassen, obwohl ich weiß, dass es so am besten ist.“


    Er nahm die Hände von ihren Schultern. „Es tut mir leid, dass du meinetwegen mit Joker in Kontakt gerätst.“


    „Hast du vergessen, dass ich bereits auf ihn getroffen bin, bevor wir uns kennenlernten?“


    Sieben Jahre, nachdem Jase’ und Jokers Wege sich getrennt hatten, war die damals elfjährige Serena in Jokers Hände gefallen.


    „Das ist Jahre her und war nur Zufall. Er hätte nicht vor, dir noch mal etwas anzutun, wenn du nicht mit mir zusammen wärst.“


    „Weiß man’s? Er wird immer wieder Werwölfe angreifen und ich bin nun mal einer. Lass uns weitergehen, ich muss das Gespräch mit meinen Eltern hinter mich bringen.“


    Jase zögerte.


    „Mir geht’s gut! Hör auf, dir Sorgen zu machen.“ Sie hakte sich bei ihm unter und fragte, um ihn abzulenken: „Spürst du, was Shadow und Blossom jetzt gerade fühlen?“


    „Ja. Sie platzen vor Ungeduld.“


    „Mehr nicht?“


    „Sie sind nervös, weil sie genau wie ich merken, dass etwas mit dir nicht stimmt. Außerdem empfinden sie Vorfreude, weil sie wissen, wohin wir gehen. Oh, und Shadow hat Hunger, weil Blossom ihm alles weggefressen hat.“


    „Das hast du dir ausgedacht!“ Serena lachte, offenbar froh, ihn erfolgreich abgelenkt zu haben.


    Sobald Jase und Serena in Sichtweite des Hauses kamen, wurde die Haustür geöffnet. Shadow und Blossom waren lange vor ihnen dort und meldeten den Besuch lautstark an. Fröhlich, aber auch überrascht über das unangemeldete Erscheinen strahlte Serenas Mutter Cherry ihnen entgegen.


    „Hallo, meine Lieben!“ Sie umarmte sie herzlich. „Freut mich, dass ihr vorbeischaut.“


    „Hey Mom. Alles gut?“


    „Ach, so im Großen und Ganzen.“ Sie nahm ihnen die Jacken ab, bevor sie sie selbst aufhängen konnten.


    Serena verdrehte die Augen. „Kaum ist man ausgezogen, wird man wie jeder Gast behandelt.“


    „Geht schon mal ins Wohnzimmer vor, was wollt ihr trinken?“


    „Mom“, Serena schüttelte den Kopf, „ich weiß, wo alles ist, wenn ich etwas möchte, werde ich’s mir nehmen.“


    Jase machte es sich auf der Couch bequem, während Serena den Esszimmertisch bevorzugte. „Wo steckt denn Dad?“ Obwohl sie um einen lockeren Tonfall bemüht war, begriff ihre Mutter es sofort.


    „Es ist etwas passiert, oder?“


    „Nein, nein. Ich muss bloß mit euch reden.“


    „Dein Vater ruht sich aus, ihm geht’s nicht …“


    Die Schlafzimmertür öffnete sich und Vince Baltimore trat herein, den linken Arm angewinkelt vor dem Körper. „Ich bin nicht krank, sondern nur lädiert. Hallo Prinzessin!“ Er küsste seine Tochter auf die Wange und trat dann zu Jase, um ihm die gesunde Hand zu reichen. „Na Schwiegersohn.“


    „Na alter Mann. Hast du dich mit ein paar jungen Werwölfen angelegt?“


    Die Bezeichnung alt traf nur in Hinsicht auf seine tatsächliche Lebensdauer zu. Sein Körper war jung geblieben, wirkte kaum älter als vierzig.


    „Nur mit meinem Sohn. Nicos Selbstbeherrschung ist fürchterlich. Nein, nicht existent“, verbesserte er sich.


    Geborene Werwölfe verwandelten sich im Alter zwischen achtzehn und zwanzig Jahren zum ersten Mal. Der Jüngste von Serenas Brüdern hatte dies erst vor Kurzem durchgemacht und musste noch lernen, wie er sich als Wolf unter Kontrolle behielt.


    „Oje.“ Serena sah ihren Vater kummervoll an, Jase jedoch merkte ihr eine gewisse Freude an. Wahrscheinlich erhoffte sie sich, dass ihre Mutter es dem angeschlagenen Vince dringlicher ausreden würde mitzukommen als einem völlig gesunden.


    „Können wir kurz etwas besprechen? Es ist wichtig.“


    „Natürlich.“ Serenas Eltern setzten sich zu ihr an den Tisch und wechselten besorgte Blicke.


    Mühsam nach Worten ringend, holte Serena tief Luft. „Wenn ich eine, in euren Augen, Dummheit begehen wollte, würdet ihr versuchen, mich davon abzuhalten. Aber wenn ich euch versichere, dass alles bis ins kleinste Detail geplant und durchdacht ist, wenn ich meine Gründe habe, weshalb ich euch aus dieser Sache ausschließen möchte, würdet ihr mir dann vertrauen?“


    Nach einem Moment des Schweigens ergriff Vince das Wort. „So pauschal ist das schwierig zu beantworten. Aber sagen wir der Einfachheit halber erst einmal ja.“


    Jase schmunzelte. Serena wusste, dass sie etwas Besseres nicht kriegen würde.


    „Jase und ich wollen Joker jagen.“


    Cherry wirkte bestürzt, Vince dagegen schien etwas Derartiges bereits geahnt zu haben. „Wer ist noch dabei?“


    „Ein paar Arbeitskollegen. Vampire.“


    „Warum Fremde?“, fragte Serenas Mutter. „Warum wollt ihr euch auf Fremde verlassen? Als Familie …“


    „Wären wir alle zu sehr damit beschäftigt, aufeinander achtzugeben.“ Serena sah Cherry bittend an. „Mama. Versteh doch. Jeder von uns würde sich um die anderen sorgen. Als Familie kann man so etwas nicht tun. Wir wären zu verletzbar.“


    „Du hast im Grunde recht“, räumte Vince ein. „Aber ich könnte mitkommen.“


    Jase kam Serena zuvor. „Nein. Ihr müsst zusammenbleiben. Es ist denkbar, dass Joker versuchen wird, euch anzugreifen. Wir wissen nicht, ob er dort ist, wo wir nach ihm suchen. Er wird eine Schwachstelle ausnutzen wollen.“


    „Es gibt einen anderen Weg, wie ihr uns helfen könnt“, ergriff Serena wieder das Wort. „Unser Blut stärkt Vampire weitaus mehr, als es Menschenblut vermag. Ich könnte Jase meins geben, nur würde sich das natürlich auf meine körperliche Verfassung ab einer gewissen Menge nicht gerade positiv auswirken …“


    „Himmel, Rena!“ Jase sah sie fassungslos an. „Das klingt wie Erpressung.“ Er wandte sich an seine Schwiegereltern. „Was meine Frau so ungeschickt auszudrücken versucht, bedeutet, dass Werwolfblut zwar hilfreich wäre, aber ich bin nicht darauf angewiesen. Und ich werde keinen Tropfen von ihr trinken, solltet ihr Nein sagen. Es wird sich also keinesfalls negativ auf ihre körperliche Verfassung auswirken.“ Bei dem letzten Satz warf er Serena wegen ihrer Wortwahl einen strengen Blick zu.


    Vince erhob sich vom Esszimmertisch und schlenderte durchs Wohnzimmer, um vor der Couch, auf der Jase saß, stehen zu bleiben. „Mein Junge, du kränkst mich.“


    Jase zog fragend die Augenbrauen hoch, erwiderte jedoch nichts.


    „Hast du noch immer Angst, dass ich erwarte, du würdest meine Tochter ausnutzen?“ Vince machte eine kurze Pause, ließ Jase allerdings keine Zeit für eine Antwort. „Wenn ich das glauben würde, wäre sie nicht deine Frau.“


    Serena stöhnte genervt. „Als ob da irgendjemand außer mir mitzureden gehabt hätte.“


    „Und aus diesem Grund bekommst du von jedem aus der Familie, was du brauchst. Mit Ausnahme von Lion eventuell.“ Nachdenklich kratzte sich Vince am Kinn. „Ich bin nicht sicher, was er dazu sagt. Aber wie sieht es aus mit Waffen? Was nehmt ihr mit?“


    Jase war so unendlich dankbar für Vince’ Vertrauen, dass er bei dem abrupten Themawechsel kurz stockte. „Ähm, ich denke, diesbezüglich bin ich gut vorbereitet. Ich habe allerhand Messer und Schusswaffen, die ihn zwar nicht töten, aber zumindest verletzen.“


    Einen Vampir konnte man nur durch einen Stich ins Herz, das Abtrennen des Kopfes oder durch Verbrennen umbringen.


    „Außerdem habe ich einige Sprengsätze, die ihn sicherlich ziemlich lange außer Gefecht setzen könnten.“


    Serena machte große Augen. „Will ich wissen, wie du an die Dinger rangekommen bist?“


    Jase zwinkerte ihr zu und fuhr an Vince gewandt fort: „Aber da ist noch etwas. Ich hatte eine ziemlich gute Idee, wie man eine Waffe herstellen kann, die einem Vampir erheblichen Schaden zufügt, ihn vielleicht sogar umbringt. Shane McDywer, der Sänger der Band, hat mir den Kontakt zu jemandem verschafft, der mir die Waffe so herstellen kann, wie ich es mir vorstelle. Das Ganze soll folgendermaßen funktionieren …“


    Serena und Jase waren überrascht, wie einfach das Gespräch verlaufen war. Nicht nur, dass ihre Eltern keinen Widerspruch leisteten, was den Alleingang betraf, Joker zu jagen. Auch dass sie so bereitwillig ihr Blut hergaben und noch weiteres von Serenas Brüdern beschafften, erstaunte sie.


    Sie ließen die Hunde bereits an diesem Abend bei ihnen, damit sie genug Zeit und Ruhe hatten, um das Nötigste für die Reise einzupacken.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    


    „Na, bist du bereit?“, fragte Serena, als Jase am darauffolgenden Morgen ins Schlafzimmer trat.

  


  
    „Jawohl, Mrs Farrell“, sprach er sie mit ihrem künftigen Decknamen an. „Und wie sieht’s bei Ihnen aus? Gehen die Koffer noch zu?“


    „Sehr witzig, ich darf ja kaum mehr als eine Handtasche mitnehmen. Weißt du, dass so zu reisen, ziemlich unbequem für eine Frau ist?“


    „Wir werden nie viel länger als einen Tag in jeder Stadt bleiben, auspacken lohnt sich also nicht. Und deine Kleider dürften doch kaum Platz wegnehmen.“


    „Kleider ist übertrieben. Was ich in diesen Clubs tragen soll, sind Kleidungsfetzen. Solch aufregende Flitterwochen hat man nur einmal im Leben.“


    „Du wirst sowieso nur einmal im Leben Flitterwochen haben, Schatz“, gab er streng zurück. „Glaubst ja wohl nicht im Ernst, dass du jemals die Chance bekämst, ein zweites Mal zu heiraten. Übrigens, wo wir gerade beim Thema sind: Ich habe unsere Flitterwochen stornieren und auf ein anderes Datum umschreiben können.“


    „Verrätst du mir endlich, wohin es geht?“ Sie trat auf ihn zu und blickte ihn aus großen Augen an. „Bitte?“


    „Was wäre das denn für eine Überraschung?“


    „Mit dem Haus hast du mich genug für unser ganzes Leben überrascht, sag es mir bitte.“


    Seufzend gab er nach. „Irland. Es wird dir dort gefallen.“


    Sie lächelte breit. „Stimmt, du sagtest, du könntest Gälisch, weil du dort so lange gelebt hast. Das wird sicher toll.“


    Kurz presste er seine Lippen auf ihre. „Na, kommen Sie schon, Reesa. Sonst verpassen wir unseren Flug.“


    „Bin fertig, Jack.“ Sie reichte ihm ihre prall gefüllte Tasche. „Wie lautet unser erstes Reiseziel?“


    „Die berühmteste aller Vampir-Städte: Las Vegas.“


    „Weil dort die Nacht zum Tag wird?“


    Er nickte. „Ja, es ist eine Metropole für meine Rasse, aber der Hauptgrund ist die Tatsache, dass Jokers Blumen von Vegas an uns verschickt wurden.“


    Serena riss begeistert die Augen auf. „Steven hat den Versand zurückverfolgen können?“


    „Yep.“


    Sie luden ihr Gepäck in den Wagen von Serenas Eltern, den sie für die Fahrt zum Flughafen geliehen bekommen hatten. Bevor sie aufbrachen, machten sie noch mal einen Abstecher zu Serenas Eltern, um sich von der gesamten Familie zu verabschieden. Vince gab Jase eine Kühltasche mit sechs Ein-Liter-Konserven. Tatsächlich hatten auch alle vier Brüder ihr Blut hergegeben. Das war mehr als genug, da ein Vampir nur alle paar Wochen etwas trinken musste.


    Jase merkte, wie unheimlich schwer Serena der Abschied von ihrer Familie und den Hunden fiel.


    Während der Fahrt sprachen sie wenig, waren mit ihren Gedanken bereits bei der bevorstehenden Aufgabe, Joker zu finden.


    Umso erfreuter war Jase, als sie am Flughafen ankamen und bei der Gepäckabgabe ihre drei Begleiter sahen. Colton Jennings fiel als Erstes ins Auge. Der Vampir war schon als Mensch breitschultrig und groß gewesen, darum war sein Äußeres nun beeindruckend und auffällig – Eigenschaften, die Jase für ihre Mission schätzte und weshalb er erfreut über die Anwesenheit des Kollegen war. Seine Hose hatte ein Camouflage-Muster und das TShirt war schwarz. Das dunkle Haar trug er kurz, sein Blick war aufmerksam; er schien Jase und Serena sogleich bemerkt zu haben, als sie die Halle betraten.


    Vampire entwickelten im Alter eine Art Spürsinn für andere ihrer Art, ebenso für Werwölfe.


    Jennings war länger als Jase ein Vampir, etwa seit fünfzig Jahren, doch Alistar übertraf beide zusammen mit Sicherheit um das Dreifache. Dieser wirkte, wie immer seit Jase ihn kannte, gelassen und entspannt, als stünden ihm drei Wochen Karibikurlaub bevor. Überhaupt erweckte er ganz und gar nicht den Anschein eines Vampirs. Er sah eher wie ein Durchschnittsbürger aus, klein, schmächtig, unscheinbar. Frauen würden ihn höchstwahrscheinlich als unattraktiv beschreiben. Neben jemandem wie Jennings ging er vollkommen unter. Was genau in seiner Absicht lag. Niemand achtete auf ihn, obwohl er viel tödlicher war als der muskulöse Kerl neben ihm. Jase fiel außerdem auf, dass er ein Stück abseits von den anderen stand. Nicht weil er deren Gesellschaft nicht zu schätzen wusste, sondern weil es vielmehr Alistars Art war, die Natur des Einzelgängers. Auch sein Verhalten war seinem Aussehen angepasst. Im Gegensatz zu Jennings ließ er sich nicht anmerken, dass er Serena und Jase bemerkte, er schien überhaupt von nichts Notiz zu nehmen.


    Amber Redfield vervollständigte das Bild dieser drei verschiedenen Persönlichkeiten. Die Blondine trug enge weiße Jeans und ein hellblaues knappes Oberteil, das ein Stück ihrer Haut am Hosenbund sehen ließ. Sie war sowohl tatsächlich als auch in Vampirjahren die Jüngste. Jase glaubte sich zu erinnern, dass sie erst vor etwa zwölf Jahren verwandelt wurde, doch auf ihre Art war sie beinahe gefährlicher als Jennings. Sie wirkte unschuldig und naiv, war jedoch genau das Gegenteil. An der Polizeischule war sie die Beste ihres Jahrgangs gewesen, selbst mit deutlichem Abstand zu allen anderen Vampiren und Werwölfen.


    Fröhlich winkte sie Jase und Serena zu, und als sie dabei ein Stück zur Seite trat, bemerkte Jase die vierte Person in ihren Reihen: Alex.


    Jase stöhnte genervt. „Was will der denn hier?“


    Normalerweise wäre es ihm egal, wo Alex sich rumtrieb und mit wem. Aber anscheinend begünstigte Stress seine Schmerzen in der Schulter, denn kurz vor ihrer Abreise hatte sie wieder zu pochen begonnen. Deshalb nervte ihn der Anblick des Cops. Er hatte keine Lust auf eine Auseinandersetzung, bei der er Alex klarmachen musste, weshalb er nicht mitfliegen konnte. Nicht weil es Jase etwas ausmachen würde, wenn er dabei ums Leben kam, sondern weil er es nicht dulden würde, dass Serena sich für diesen Dummkopf in Gefahr begab, indem sie ihn beschützte.


    „Hallo zusammen“, grüßte Serena, als sie bei ihnen angelangt waren.


    „Hi.“ Redfield gab Jase einen Wangenkuss und reichte Serena verhalten die Hand. „Schön, euch zu sehen.“


    Obwohl sie herzlich tat, spürte Jase eine gewisse Nervosität. Noch deutlicher allerdings ging dieses Gefühl von Jennings aus. Er kannte Serena kaum und würde sich erst daran gewöhnen müssen, mit einer Werwölfin unterwegs zu sein. Sein Verstand mochte ihm sagen, dass von ihr keine Gefahr ausging, doch sein Körper empfand Unbehagen dabei, neben seinem natürlichen Feind zu stehen.


    „Was ich nicht von allen behaupten kann“, meinte Jase und bedachte Alex mit einem vielsagenden Blick.


    „Oh, keine Sorge, du musst mich nicht lange ertragen. Ich habe nur Am hergebracht.“


    „Am?“, echote Jase belustigt. „Das ist nicht mal ein Wort.“ Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, doch sie zuckte nur mit den Achseln und schwieg. „Sag mir, du bist in sie verliebt und mein Tag ist perfekt.“ Jase grinste.


    „Warum, weil du Serena dann ganz für dich allein hättest?“, fragte Alex verächtlich.


    „Ich habe Serena ganz für mich allein.“ Jase fand zunehmend Gefallen an der Sache. „Nein, meine Freude hätte einen anderen Grund.“


    „Jase“, warnte Serena, die Alex’ Abneigung Vampiren gegenüber kannte und nun ahnte, was ihrem Mann derart diebischen Spaß bereitete.


    Das weckte Alex’ Misstrauen. „Was meint er?“


    „Er meint“, gab Jase spöttisch zurück, indem er in der dritten Person von sich sprach, „dass es langsam Zeit für dich wird, nach Hause zu gehen.“


    Redfield seufzte. „Okay, das ist gemein, Darling, so fies bin nicht mal ich.“


    Alex, der kein Wort verstand, blickte erstaunt zwischen ihnen hin und her.


    „Süßer“, wandte sie sich an ihn, da Jase das Geheimnis offensichtlich nicht preisgeben wollte. „Ich habe wohl vergessen zu erwähnen, dass ich ein Vampir bin.“


    Alex wurde kreidebleich.


    „Argh.“ Jase runzelte verärgert die Stirn. „Es wäre viel lustiger, wenn du es ihm nicht gesagt hättest.“


    Während Alex eine Diskussion mit Serena anfing, warum sie ihm das nicht vor der Begegnung mit Amber erzählt habe und sie argumentierte, dass es nicht ihre Aufgabe sei, ihn darüber aufzuklären, wer Mensch, Wolf oder Vampir sei, wurde Jase von einem anderen Gespräch abgelenkt.


    Es war ein Pärchen. Die beiden waren Jase vorher flüchtig aufgefallen, weil sie die einzigen weiteren Vampire am Flughafen waren und dennoch keinerlei Reaktion auf Serenas Erscheinen gezeigt hatten. Was darauf hindeutete, dass sie an die Gegenwart von Werwölfen gewöhnt waren. Vielleicht bezahlten sie sie, um von ihnen zu trinken. Da Werwolfblut für Vampire eine absolute Delikatesse war, ließen sich viele Werwölfe auf diesen Handel ein, denn die Bezahlung war gut.


    Das Paar stand in der Gepäckabgabe-Reihe neben ihnen, etwas weiter hinten.


    Was genau seine Aufmerksamkeit erregte, konnte Jase nicht sagen. Aber er konzentrierte sich, um die Stimmen aus der Masse herauszufiltern und lauschte ihrem Gespräch.


    „… dir überhaupt ernst?“, fragte die Frau. „Was ist das zwischen uns für dich?“


    Der Mann lehnte sich amüsiert zurück. „Willst du eine ehrliche Antwort?“ Er wartete einen Moment und lockte sie dann mit einem Finger zu sich heran. „Dann komm her.“


    Widerwillig folgte sie seiner Aufforderung. Er schlang ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich. „Für meinen Geschmack ist hier viel zu viel Stoff zwischen uns.“


    Erbost wollte sie ihn von sich drücken, doch selbst auf die Distanz konnte Jase erkennen, dass sie Spaß an der Sache fand.


    Irritiert drehte er ihnen den Rücken zu. Er verstand nicht, wieso ihm das Gespräch so vertraut vorkam, die beiden Personen jedenfalls hatte er noch nie zuvor gesehen.


    „Jase? Alles okay?“, fragte Serena besorgt.


    Er sah sie an und registrierte, dass die Schlange ein Stück vorgerückt war. Alistar, Redfield, Jennings und Alex hatten bereits aufgeschlossen, nur Serena stand noch neben Jase.


    „Sicher.“ Er nahm sie an der Hand und trat einen Schritt vor, um die Lücke zu schließen. „War nur kurz in Gedanken.“


    Alistar blickte hinüber in Richtung der beiden Vampire. Sie hatten nichts Verdächtiges an sich, weshalb er sich kurz darauf wieder abwandte, doch ihm war nicht entgangen, dass sie der Grund für Jase’ Ablenkung waren. Wenn er nur wüsste, weshalb.


    Alex, der mittlerweile still geworden war, verabschiedete sich bald darauf und ließ die fünf zurück. Sie waren endlich an der Reihe und gaben ihr Gepäck auf.


    Die Tickets hatten sie bereits vorher am Automaten gezogen, also ging es danach zum Sicherheitscheck. Sie legten ihre Wertsachen in dafür vorgesehene Schalen und traten nacheinander durch den Bodyscanner. Alistar, Serena und Jennings wurden prompt durchgewunken, bei Redfield und Jase meldete das Gerät einen kurzen Hinweiston, weshalb sie mit Handscannern abgesucht wurden. Ambers Dienstmarke lag bei ihren Wertsachen und so winkte man sie ebenfalls zügig durch.


    „Sir, Sie müssten bitte zur Seite kommen“, bat der Sicherheitsbeamte Jase.


    „Klar.“ Jase, der die Vorgehensweise kannte, stellte sich ohne Aufforderung breitbeinig hin, streckte die Arme aus und ließ das Abtasten über sich ergehen.


    Als er zurück zu den anderen durfte, verdrehte er die Augen.


    „Ist unpraktisch, ohne Dienstmarke zu reisen, hm?“, zog Redfield ihn auf.


    Was als Scherz gemeint war, erinnerte Jase sofort schmerzlich an seine Suspendierung. Sie gingen zu ihrem Gate und setzten sich in den Wartebereich.


    Jennings machte es sich auf seinem Stuhl bequem und lehnte sich zurück. „Nun, wie sieht unsere Las Vegas-Tour aus? Welche Clubs …?“


    „Nicht hier“, unterbrach ihn Alistar abrupt, der wieder mit kleinem Abstand zu ihnen stand, als ob er sie überhaupt nicht kennen würde.


    Verdutzt blickte Jennings seinen Boss an und senkte die Stimme. „Ich hab nicht die Absicht, in der Öffentlichkeit über Pläne zu sprechen, keine Panik. Wollt nur fragen, welchen Laden wir als Erstes auseinandernehmen.“


    „Auch das gehört hier nicht hin.“ Lässig nahm Alistar eine Zeitung von einem Tisch, rollte sie zusammen und ließ das Handgelenk kreisen. Er hielt inne und legte die Zeitung einen Moment später wieder zur Seite.


    Jase, der zwischen Serena und Redfield saß, brauchte nicht in die Richtung zu sehen, in die Alistar gedeutet hatte, denn er hatte die beiden Vampire von eben bereits bemerkt.


    Jennings saß ihnen gegenüber und so ließ er den Kopf kreisen, legte ihn zur Seite und sah dann scheinbar gelangweilt hinüber.


    Coltons Kopf schnellte herum und wieder zurück. „Kennt jemand die?“, wollte er leise wissen.


    „Nein“, kam Alistars Antwort sofort. „Was ich damit sagen wollte: In Vegas werden wir uns ein Auto mieten und vollkommen ungestört Gelegenheit für solche Fragen haben.“ Damit drehte er sich um und kehrte den anderen den Rücken zu.


    Jennings verzog das Gesicht. Anscheinend empfand er diese Vorsicht als übertrieben.


    Redfield beugte sich vor und schlug ihm auf den Oberschenkel. „Deine Qualitäten liegen nicht im Pläneschmieden. Dafür bist du ein ausgezeichneter Kämpfer.“


    „Oh Süße, ich habe noch ganz andere Qualitäten.“


    Als ihre Airline wenig später aufgerufen wurde, kamen ein paar Fragen anderer Art auf sie zu, die nichts mit ihrer Vorgehensweise für die geplante Mission zu tun hatten. Wieder suchten sich die Sicherheitsbeamten Jase als Opfer aus, da seine Begleiter alle Dienstmarken trugen.


    Sie stellten ihm Fragen zum Gepäck: Haben Sie die Tasche selbst gepackt; war diese, seit Sie sie gepackt haben, konstant in Ihrem Besitz; hat Ihnen jemand irgendetwas gegeben, das Sie mitnehmen sollen; sieht dieses Etwas aus wie ein elektronischer Gegenstand …


    Anschließend schüttelte Jase resignierend den Kopf. „Beim nächsten Flug werde ich bestimmt meinen Koffer zur Kontrolle öffnen müssen. Sehe ich etwa so verdächtig aus?“

  


  
    


    Nach der Landung auf dem McCarran International Airport in Las Vegas holten sie ihr Gepäck ab und suchten den nächsten Autoverleih auf.

  


  
    Sobald sie ungestört in ihrem Mietwagen saßen – Alistar fuhr, Jennings saß auf dem Beifahrersitz und Redfield, Serena und Jase auf der Rückbank – gingen sie den Plan ein weiteres Mal gemeinsam durch.


    „Da Vegas die beliebteste Vampirstadt ist, hat Joker hier garantiert Eigentum“, meinte Jase. „Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Eine Bar, ein Stripclub, eine Blutbank, etwas in der Art.“


    „Du warst mit ihm befreundet“, sagte Jennings. „Müsstest du nicht wissen, was ihm gehört?“


    „Das ist ewig her. Zu dieser Zeit besaß er nur zwei kleine Clubs, aber die habe ich überprüft. Er hat all seine Verbindungen aus der Vergangenheit gekappt.“


    „Hast du ihn in einem Club kennengelernt?“, wollte Alistar wissen.


    Jase verneinte. „Er fand mich halb tot auf der Straße, nachdem ich mich fast ausgehungert und dann das Blut einer betrunkenen, zugedröhnten Frau getrunken hatte.“


    Serena kam eine Idee. „Was ist mit dem Club Suckers? Du hast erzählt, dass das euer Stammladen war und er Gabriella dort kennengelernt hat.“


    „Das stimmt“, räumte Jase ein. „Aber das Suckers steht ganz unten auf meiner Liste. Zunächst befindet es sich in Los Angeles. Des Weiteren hat Joker, wie ich bereits sagte, alle Verbindungen gekappt, die zu ihm führen könnten. Außerdem ist er nicht sentimental und hängt nicht an diesem Laden. Ich schätze, er hasst ihn sogar. Nach Gabriellas Tod hatten ihre Eltern nämlich erwirkt, dass Joker die Stadt verlassen muss.“


    Der Fahrer des Autos vor ihnen wurde plötzlich von einem abbiegenden Pkw geschnitten. Alistar trat ruckartig auf die Bremse, um dem Vordermann nicht draufzufahren.


    Jase, der nicht angeschnallt war, reagierte blitzschnell und stützte sich mit der Hand am Sitz vor ihm ab. Unglücklicherweise hatte er die linke Hand genommen. Bei der heftigen Belastung in der Schulter fuhr er vor Schmerz zusammen. Er krümmte sich und legte den Kopf zwischen die Knie.


    „Oh Scheiße!“, fluchte Serena lautstark und legte ihm eine Hand auf den Rücken. „Was kann ich tun, Jase, oh Mist …“


    „Was ist los?“


    „Ist was passiert?“


    Alle sprachen durcheinander, die Vampire verstanden nicht, was vor sich ging.


    Es dauerte einen Moment, bis Jase sich so weit im Griff hatte, dass er ihnen erklären konnte, dass der alte Werwolfbiss ihm noch immer Probleme bereitete.


    „Was?“ Redfield starrte ihn entgeistert an, während Alistar den Motor startete und weiterfuhr. „Bist du irre? Du hast eine verletzte Schulter und willst damit einen mächtigen Vampir jagen?“


    „Sie ist nicht verletzt“, knurrte Jase. „Es ist alles verheilt. Es schmerzt nur ab und zu.“


    „Das ist Wahnsinn“, fand auch Jennings. „Du hast dich bloß mit der Hand abgestützt und warst sekundenlang kaum ansprechbar. Damit hast du keine Chance gegen den Kerl.“


    „So schlimm ist es bisher nicht gewesen“, hielt Serena dagegen. „Sonst hätte ich dieser Jagd nie zugestimmt …“


    „Meine Güte, wir haben eine Vollbremsung gemacht und ich hab mein gesamtes Körpergewicht abgefangen“, rechtfertigte sich Jase. „Macht kein Drama draus, mir geht’s gut.“


    Eine Weile schwiegen alle. Dann drehte sich Jennings überraschend vom Beifahrersitz zu ihnen um. „Verstehe!“ Er grinste triumphierend. „Deshalb Vegas!“


    „Bitte?“ Jase runzelte die Stirn. „Was quatschst du da?“


    „Na ja, die Drogen-Absteige. Du willst in das Assi-Vampir-Viertel.“


    „Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.“ Auch Serena und Redfield schauten verständnislos drein, nur Alistar schien zu begreifen, wovon die Rede war.


    „Echt nicht?“ Jennings stützte sich mit den Ellenbogen zwischen den beiden Sitzen ab, um sich besser mit ihnen auf der Rückbank zu unterhalten. „Das passte jetzt so gut. Es gibt hier ein kleines Kaff. Dort treiben sich nur Gauner und anderes Gesocks rum. Es heißt, dass es dort einen Drogendealer gibt, der allerlei Zeug für Vampire vertickt.“


    „Chemische Substanzen wirken bei uns nicht“, gab Jase zurück. „Glaub mir, ich habe in den vergangenen Wochen jeden Kram ausprobiert, um die Schmerzen zu lindern.“


    „Normales Zeug nicht, das ist klar. Das von diesem Typen angeblich schon.“


    Jase dachte darüber nach und fing im Rückspiegel den Blick von Alistar auf.


    „Was hältst du davon?“


    Alistar sah wieder auf die Straße. „Ich würde mir so ein Zeug nicht einwerfen. Aber ich würde auch nicht mit einer Verletzung, die mich schwächt, Jagd auf jemanden machen.“


    „Es schadet nicht, wenn wir uns den Laden einmal ansehen“, warf Redfield ein. „Ich bin dafür, dass wir hinfahren. Wo ist er?“


    Jennings verzog das Gesicht. „Gute Frage.“


    Sie boxte ihm vor die Schulter. „Spitzenidee, Colton.“


    Jase sparte sich einen Kommentar und erläuterte stattdessen seine Vorgehensweise. Die anderen stimmten überein und so fuhren sie in eine Gegend östlich der Fremont Street in Downtown, die berüchtigt für ihre dunkle Seite war. Menschen, die nichts von der Existenz der Vampire wussten, hielt man mit diesem Begriff auf Abstand. Man machte ihnen klar, dass die dunklen Seiten von Las Vegas, insbesondere nachts, gemieden werden sollten. Anderen wies man damit den Weg.


    Das Blue Blaze war ihr erstes Ziel.


    Sie checkten in einem Hotel in der Nähe ein und verabredeten sich für Mitternacht. Bis dahin waren noch vier Stunden Zeit. Während sich Serena erschöpft auf die Couch fallen ließ, tigerte Jase unruhig im Apartment umher.


    „Hast du noch Hunger?“, fragte er.


    „Nein.“ Sie hatten unterwegs angehalten und etwas zu essen für Serena besorgt. „Bin etwas müde von der Reise. Was willst du in der Zeit machen, bis der Club öffnet?“


    Jase trat ans Fenster und sah hinaus auf die belebte Stadt. „Ich würde mich gern ein bisschen umsehen.“


    „Ach so … Okay, kein Problem, ich mach mich nur eben …“


    „Du bist total fertig“, unterbrach er sie und drehte sich um. „Mach mir nichts vor. Ruh dich aus, wir haben später genug Zeit.“


    Widerwillig sah sie ein, dass er recht hatte. „Ich nehme an, es ist relativ unwahrscheinlich, dass du jetzt sofort auf Joker triffst. Also meinetwegen zieh allein mit den anderen los.“


    Grinsend hockte er sich vor die Couch und nahm Serenas Hand. „Weißt du eigentlich immer, was ich hören will?“


    „Klar.“ Sie grinste zurück. „Nur bin ich nicht immer bereit zu sagen, was du hören willst.“


    Er gab ihr einen festen Kuss und stand auf. „Versuch etwas zu schlafen.“


    „Wird mir nicht schwerfallen. Und du stell keinen Blödsinn an.“


    Jase nahm seine Tasche und ging ins Nebenzimmer, um sich umzuziehen. Er schnallte sich ein Holster samt Messer an die linke Wade, ehe er eine schwarze Jeans anzog und in seine Stiefel trat. In den rechten schob er ein kleines Messer in das dafür vorgesehene Fach im Inneren. Während er sich hinunterbeugte, spürte er wieder den stechenden Schmerz in der Schulter. Er war permanent da und meistens konnte Jase ihn ignorieren, aber was Serena glaubte, nämlich, dass alles gut verheilt und die Situation im Auto neu gewesen war, stimmte nicht. Er verbarg das Problem lediglich vor ihr.


    Das dritte Messer schob er sich mit einer Messerscheide in den Hosenbund. Um seine Handgelenke band er zwei breite Ledermanschetten, an denen sich schließlich die beiden letzten Messer befestigen ließen, sobald er den Mantel trug. Das musste aber noch warten, ebenso wie die Handschuhe.


    Er trat leise zurück ins erste Zimmer. Als er fast an der Tür angekommen war, regte Serena sich. Sie konnte ihn unmöglich gehört haben und trotzdem spürte sie seine Anwesenheit.


    „Was schleichst du dich denn so raus? Zeig mal her.“


    Widerwillig kam er zurück.


    Serena musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Du siehst aus, als hättest du etwas angestellt.“


    Jase erwiderte nichts.


    Es dauerte einen Moment, ehe sie begriff. „Oh. Ach, Jase“, seufzte sie. „Es macht mir wirklich nichts aus, wenn du die Klamotten trägst.“ Sie rollte gespielt mit den Augen. „Ich kann dich sehr wohl immer noch von Joker unterscheiden.“


    Resignierend zog er die Handschuhe und den langen Ledermantel an, der ihm bis zu den Knien reichte. „Hoffentlich kannst du das auch noch, wenn ich mich wie er verhalte.“


    „Ich freue mich schon darauf, dich als Bad Boy zu sehen.“


    „Hör auf Witze zu machen, die Sache ist ernst.“


    „Schon gut. Und dir ist nicht warm in dem Teil? Ich weiß, dass du nicht schwitzt, aber fühlt es sich nicht trotzdem unangenehm an?“


    Selbst in dem klimatisierten Raum waren es fast fünfundzwanzig Grad und draußen herrschte sogar bei Nacht noch mehr Hitze. Serena hatte sich ebenfalls umgezogen, sie trug lediglich Pantys und ein dünnes Unterhemd.


    „Ich kann Temperaturen wahrnehmen, aber sie haben keine Wirkung auf mich. Der Ledermantel würde auch bei vierzig Grad nicht mehr als ein Stück Stoff auf meiner Haut sein.“


    Er schob die beiden Messer in seine Ärmel, wo sie hinter den Ledermanschetten Platz fanden.


    Serenas Augen weiteten sich. „Krieg ich auch so was?“


    Er nickte. „Ich hab noch einen Waffengürtel, Oberschenkel-, Oberarm-, Knöchel- und Schulterholster dabei. Such dir was aus. Es gibt einige Clubs, in denen der Gestaltwandel verboten ist. Damit würdest du dort als Wolf in größerer Gefahr schweben, als wenn du einem Vampir zur Verteidigung ein Messer in die Brust rammst.“


    „Okay“, sagte sie kleinlaut.


    Er lächelte leicht. „Sieht aus, als wärst du dir endlich bewusst, was wir hier machen. Du warst bisher viel zu entspannt.“


    „Hast du auch deine Sprengsätze dabei?“


    „Nein, heute nicht.“ Mit einem letzten Luftkuss drehte er sich um und verließ das Zimmer.


    Er ging geradewegs an den Apartments der anderen vorbei. Sie würden genug Zeit miteinander verbringen müssen, erst einmal brauchte er einen Moment für sich.


    Vor dem Hotel blieb er stehen und sah sich um. In diesem Teil von Las Vegas, fernab von The Strip, dem Las Vegas Boulevard mit den unzähligen Casinos, die sich wie eine Perlenkette aneinanderreihten, ging es lange nicht so hektisch zu wie in New York. Nur ein paar Leute waren zu sehen. Beinahe wäre Jase weitergegangen, da ließ eine Stimme ihn innehalten.


    „Diese Hose – ernsthaft? Hast du dich in der Damenabteilung verlaufen?“


    Langsam drehte Jase sich zu dem Mann um. Derjenige, der gesprochen hatte, starrte einen Typen an, der vollkommen selbstbewusst eine rote Lederhose trug.


    Dieser lächelte erheitert. „Gefällt sie dir, mein Freund?“


    „Und wie.“ Der junge Mann schüttelte verständnislos den Kopf. „Wirkt nur etwas schwul.“


    Der Typ legte seinem jüngeren Kumpel mitfühlend eine Hand auf die Schulter. „Jetzt verstehe ich. Und da dachtest du, du könntest bei mir landen? Deshalb zeigst du kein Interesse an Frauen, du stehst auf Kerle, was?“


    Lachend schüttelte der Jüngere die Hand von seiner Schulter und die beiden setzten sich in Bewegung.


    „Ich glaube, ich hab den perfekten Spitznamen für dich. Reimt sich auf gay …“, hörte Jase den Kerl mit der roten Hose noch sagen, ehe sie um die Ecke verschwanden.


    Schockiert und sprachlos sah Jase ihnen nach. Unmöglich. Das ergab keinen Sinn. Seine Fantasie musste ihm einen Streich spielen.


    Alistar trat unerwartet an Jase’ Seite und blickte in dieselbe Richtung.


    „Erzähl mal“, sagte er nur.


    Jase überspielte seine Überraschung schnell. „Es ist nicht gut, wenn man uns zusammen sieht“, erwiderte er leise und fügte laut und deutlich hinzu: „Ich habe leider auch keine Uhr, Sir.“ Er wandte sich ab und ging.


    Relativ schnell fand er einen kleinen Laden, in dem er Musik hörte und spürte, dass sich fast oder vielleicht sogar ausschließlich Vampire befanden. Das Viertel war schäbig und somit bot sich der Club für einen kurzen Besuch an. Jase wollte sich allein noch nicht den wirklich wichtigen Lokalitäten widmen, sondern sich lediglich ein bisschen die Zeit vertreiben und die Lage sondieren, während Serena schlief.


    Der Vampir, der für den Einlass zuständig war, hob nicht einmal den Blick, als Jase durch die offene Tür trat. Er blieb weiterhin vertieft in seine Zeitschrift. Anscheinend genügte es ihm zu spüren, dass der Besucher ein Vampir war. Inzwischen war Jase davon überzeugt, dass keine Menschen oder Werwölfe zugegen waren. Er lief eine schmale Treppe hinab und fand sich in einem schlecht beleuchteten Raum wieder. Einige der anwesenden Leute musterten ihn beim Hereinkommen verstohlen und Jase erkannte auch den Grund. Seine Kleidung wirkte zu protzig für einen Club, in dem nur Vampire verkehrten. Denn das bedeutete, dass die Gäste kein Geld für lebende Blutspender, egal ob Menschen oder Werwölfe, hatten. Sie tranken lediglich billiges, kaltes Blut.


    Jase empfand Mitleid, denn auch er hatte eine Weile – Serena zuliebe, obwohl sie ihn nie darum gebeten hatte – auf frisches Blut verzichtet. Inzwischen kannte er, abgesehen vom Geschmack, die körperlichen Vorteile.


    Er setzte sich an die Bar, wandte sich aber vom Tresen ab, da er das angebotene Zeug sicher nicht trinken würde, und wollte das Geschehen beobachten.


    „Sir“, sprach ihn jedoch der Barkeeper sogleich höflich an und wartete, bis er ihm seine Aufmerksamkeit schenkte, bevor er weitersprach. „Kann ich Ihnen mit einem Liquid Getränk Ihrer Wahl dienen?“


    Diese Höflichkeit deutete darauf hin, dass auch ihm Jase’ Äußeres nicht entgangen war.


    Komische Bezeichnung für ein einfaches Blutgetränk, dachte sich Jase, fragte aber nicht nach, um was es sich handelte, sondern verneinte.


    Im Laufe der nächsten Stunde plauderte Jase ein bisschen mit dem Barkeeper namens Bastian. Er erfuhr den Grund dafür, warum dieser in einem derart schäbigen Laden arbeitete. Er war noch nicht lange Vampir und hielt sich deshalb ungern in der Nähe von Menschen auf, da es ihm noch schwerfiel, die Kontrolle zu behalten. Vampire, die kein Geld für lebende Blutspender hatten, waren deshalb seine liebste Gesellschaft.


    Jase hielt es nicht für notwendig, seine Rolle zu spielen, da es unwahrscheinlich schien, dass Bastian Beziehungen zu Joker oder dessen Anhängern hatte. Deshalb erwähnte er nur, neu in der Stadt zu sein. Bastian akzeptierte seine Verschwiegenheit und plauderte stattdessen munter über das Leben in der größten Vampirstadt der Welt. Irgendwie mochte Jase ihn.


    Umso schwerer fiel es ihm, ruhig zu bleiben, als zwei Vampire scheinbar grundlos über den Tresen sprangen und auf Bastian einschlugen. Jase sah sich nach einem Sicherheitsdienst um, merkte aber schnell, dass keiner kommen würde. Entweder, weil überhaupt keiner vorhanden war, oder, weil die Angreifer ihn bereits im Vorfeld unbemerkt ausgeschaltet hatten.


    Niemand kam Bastian zu Hilfe. Einige schauten interessiert zu, andere hoben nicht einmal den Blick.


    Jase griff aus mehreren Gründen nicht ein. Erstens wollte er keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Zweitens wollte er sehen, was die Vampire sich durch diesen Angriff erhofften. Drittens schienen sie nicht im Sinn zu haben, Bastian zu töten, denn von Schlägen würde sich ein Vampir erholen. Und schließlich viertens, diese Typen zu verfolgen, war ein besserer Plan, als sie zu verprügeln. Dumm bloß, dass er zu Fuß hergekommen war, schalt er sich.


    Sobald Bastian kurz vor einer Ohnmacht stand, ließen die Vampire von ihm ab. Ohne ihren Halt rutschte er einfach zu Boden. Der etwas Größere von den beiden sah abfällig auf sein Opfer hinunter. „Hättest uns längst den Schlüssel rausrücken können, dann hätten wir dich nicht so zurichten müssen, dummer Junge. Weißt doch, weshalb wir hier sind.“


    „Wäre aber kein so großer Spaß gewesen“, erwiderte der andere grinsend.


    Jase verfolgte voller Mitleid, wie Bastian mit letzter Kraft einen Schlüssel aus der Tasche hervorzog und auf den Boden fallen ließ. Der kleinere Vampir versetzte ihm einen Tritt und bückte sich, um den Schlüssel aufzuheben. Sofort verschwanden beide hinter der Theke in einem angrenzenden Raum. Jase schwang sich über den Tresen und ging vor Bastian in die Hocke. Er senkte die Stimme. „Hör mir zu. Du wirst dich schnell erholen, aber ich schicke dir trotzdem gleich jemanden. Sag mir, gibt es dort einen Hinterausgang?“ Er deutete mit dem Kopf zu der Tür, durch die die zwei verschwunden waren. „Ein Fenster oder Ähnliches?“


    „Nein.“


    „Also müssen sie durch den Vorderausgang raus – ganz sicher?“, hakte Jase nach.


    Bastian nickte.


    „Was klauen sie?“


    „Liquid gold.“


    Ihm blieb keine Zeit für weitere Fragen, also drückte er Bastian aufmunternd die Schulter und rannte die Treppe hoch, während er das Handy bereits in der Hand hielt und wählte. Er war draußen angekommen, als Alistar ranging. „Ja?“ Seine Stimme klang schroff.


    „Ich brauche euch sofort hier in der …“


    „Sieh nach rechts“, fiel ihm Alistar ins Wort, ehe Jase die Straße nennen konnte.


    Beinahe direkt vor dem Club parkte das Fahrzeug, das sie sich am Flughafen gemietet hatten.


    „Was zur Hölle?“, fluchte Jase überrascht, sprang aber blitzschnell hinten rein. „Was macht ihr hier?“


    „Die Frage lautet eher: Was, verdammt noch mal, machst du?“, zischte Redfield wütend.


    „Jase’ dummen Alleingang besprechen wir später“, sagte Alistar. „Was jetzt?“


    „Ein Barkeeper dort drinnen braucht Hilfe und gleich kommen zwei Vampire raus, die wir verfolgen müssen“, klärte er die anderen knapp auf.


    „Okay, ich kümmere mich um ihn.“


    „Nicht allein, Amber“, warnte Alistar. „Colton, geh mit ihr.“


    Redfield und Jennings stiegen aus. Fast im gleichen Moment stürzten die beiden Vampire auf die Straße. Jeder schulterte zwei volle Taschen. Sie stiegen in ein Fahrzeug und rasten los.


    „Also Lloyd“, Jase kletterte von der Rückbank nach vorn auf den Beifahrersitz, „lass uns sehen, ob du eine Verfolgungsjagd unentdeckt hinbekommst.“


    „Nur weil ich dich befehlige, heißt das nicht, dass meine aktive Dienstzeit vorbei ist, Jungchen.“

  


  
    Kapitel 12

  


  
    


    Eine Weile später trafen sich alle in Jase’ und Serenas Hotelzimmer. Jase und Alistar erschienen als Letzte. Serena kam ihnen an der Tür entgegen und Jase nahm sie in den Arm.

  


  
    „Hey.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Ihr verschwendet keine Zeit, was?“


    „Es war eine günstige Gelegenheit, hat aber leider nichts genützt, weil sie uns entwischt sind.“ Jase löste sich aus der Umarmung. Serena trug für das Blue Blaze, das sie gleich aufsuchen würden, ein hübsches blaues Kleid. Er führte sie an der Hand zu den anderen zurück.


    „Dumm gelaufen“, brummte Jennings.


    Sie setzten sich. „Wir hatten keine Chance und sollten die Tatsache akzeptieren, dass andere hier einen Heimvorteil genießen. Sie kannten sich bestens in der Gegend aus. Wie geht es Bastian?“


    Die anderen sahen Jase fragend an.


    „Dem Barkeeper?“


    Redfield fläzte sich in ihren Sessel. „Es geht ihm gut. Er ist solche Übergriffe gewohnt.“


    „Was?“ Jetzt war es an Jase, sie fragend anzusehen.


    „Die Bar, wenn man diesen abgefuckten Laden so nennen darf, wurde bereits zweimal überfallen, seit der kleine Bastian dort arbeitet. Hier in Vegas gibt es seit Kurzem ein Modegetränk für Vampire, nach dem alle total scharf sind. Es heißt Liquid gold. Das wurde geklaut und der gesamte Vorrat an Werwolfblut, den der Schuppen zu bieten hatte, denn irgendwie muss das Zeug ja hergestellt werden.“


    „Richtig abgefahren“, warf Jennings beinahe ehrfürchtig ein. „Das müsst ihr euch mal reinziehen. Die haben eine chemische Substanz aus dem Serum von Werwolfblut gewonnen. Hat angeblich – also laut deinem neuen Freund – eine Wirkung, die dich umhaut.“


    „Auf die Leistung oder die Sinne bezogen?“


    „Er behauptet, auf beides.“


    Jetzt begriff Jase, wieso Bastian es ihm angeboten hatte. „Verstehe. Und das Zeug kostet richtig Kohle. Das ist interessant, habt ihr wegen des Schmerzmittels nachgefragt?“


    „Ja, davon wusste er nichts. Aber da kommt noch mehr, halt dich fest. Also dieses Liquid gold gibt es auch in anderen Varianten. Liquid poison und Liquid light. Auch diese Getränke enthalten das Serum, aber in geringerer Menge. Hier liegt das Augenmerk im Werwolfspeichel.“


    Jase zog die Brauen hoch. „Da macht poison natürlich Sinn. Werwolfspeichel ist Gift für uns.“


    Jennings schüttelte ungeduldig den Kopf. „In Wunden ja. Aber das sind Getränke, Jase. Mit dieser Substanz wollen die eins erreichen: Desensibilisierung. Immunität.“


    „Das ist verrückt. Funktioniert nie im Leben.“


    „Wahrscheinlich nicht“, sagte Redfield. „Aber ist doch super! Es bedeutet, dass hier mit Substanzen herumexperimentiert wird, die bei Vampiren wirken sollen. Also finden wir sicher den Typen, der das Schmerzmittel herstellt.“


    „Ist doch nichts Neues.“ Jennings sah sie kopfschüttelnd an. „Ich hab euch gesagt, dass es so jemanden hier im Assi-Vampir-Viertel gibt.“


    Jase war weniger zuversichtlich. „Hoffentlich ist das nicht genauso ein Irrglaube wie der, dass dieses Getränk immun macht.“


    „Wenn das also geklärt ist“, meldete sich Alistar zu Wort, der bisher geschwiegen hatte, „kommen wir zu Wichtigerem. Dass du allein losgezogen bist, war daneben, Jase.“


    Serena horchte überrascht auf.


    Ehe Jase etwas erwidern konnte, fuhr Alistar ihm dazwischen. „Hör zu, ich will gar nicht darüber diskutieren. Lass den Scheiß einfach sein.“


    Jase stand auf. „Gehen wir kurz vor die Tür?“ Sein Ton war provokativ.


    „Willst du mir eine reinhauen dafür, dass ich dich verpfiffen habe?“ Grinsend folgte Alistar ihm.


    Damit die anderen sie nicht hörten, gingen sie den Flur entlang und ein Stockwerk tiefer. Dann blieb Jase stehen und drehte sich um. „Dass du in unserem Job mein Vorgesetzter bist, macht dich hier nicht zum Boss. Gewöhn dich dran, dass nicht alles nach deiner Pfeife tanzt. Ich werde Dinge tun, die so nicht abgesprochen waren.“


    „Wofür brauchst du dann ein Team?“, schoss Alistar nüchtern zurück.


    „Mach dich nicht lächerlich. Ich will das Ding nicht allein durchziehen. Dass ich einen Club ohne euch aufgesucht habe, ist diese Auseinandersetzung überhaupt nicht wert.“


    „Und die Tatsache, dass du uns die ganze Zeit etwas vormachst? Uns etwas verschweigst?“


    „Bitte?“ Jase starrte ihn verwundert an. „Wovon redest du?“


    „Oh, das weißt du genau. Das Paar in New York am Flughafen und die zwei Typen vor dem Hotel. Du kanntest sie.“


    Jase überlegte einen Moment und seufzte schließlich. „Nein“, antwortete er. „Ehrlich nicht, ich habe sie vorher noch nie gesehen. Es ist bloß so … Ich kannte die Gespräche. Was sie gesagt haben, war kein Zufall. Sie haben nur ihren Text wiedergegeben.“


    „Wie meinst du das?“


    „Am Flughafen fiel es mir noch nicht ein. Erst heute bei den beiden Typen wurde es mir klar. Diese Gespräche haben genau so schon einmal vor Jahren stattgefunden. Beim ersten waren es Joker und Gabriella. Beim zweiten hat der Kerl in der roten Lederhose Joker gespielt, während der andere …“


    „Dich dargestellt hat“, schlussfolgerte Alistar.


    „Das war der Abend, als er anfing, mich spaßeshalber Jay zu nennen. Ich habe es euch am Flughafen nicht erzählt, weil ich es selbst nicht kapierte. Was sie sagten, kam mir bekannt vor, aber ich konnte es nicht zuordnen.“


    „Du solltest es Serena jetzt sagen. Aber“, Alistar hob beschwichtigend die Hände, „deine Entscheidung. Du bist der Boss.“


    Widerwillig musste Jase sich eingestehen, dass Alistar recht hatte. Also erklärte er den anderen seine Theorie, nachdem sie zu ihnen zurückgekehrt waren.


    „Es tut mir leid, dass ich es euch verschwiegen habe.“ Obwohl er im Plural sprach, richtete sich seine Entschuldigung hauptsächlich an Serena. „Ich wollte niemanden unnötig beunruhigen.“


    „Schon gut.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Wieso, denkst du, tut er das?“


    Die Frage hatte Jase sich ebenfalls gestellt. Sein Beruf als Profiler brachte es mit sich, dass er die Handlungen und Gedanken von Kriminellen analysierte und somit fiel es ihm leicht, die Frage zu beantworten. „Joker gibt damit zu erkennen, dass er die ganze Zeit weiß, wo ich bin und dass er seine Leute in der Nähe hat. Vielleicht lässt er uns beschatten. Mit Sicherheit sogar. Aber anstatt uns heimlich beobachten zu lassen, engagiert er diese Schauspieler, die uns zeigen, dass seine Leute uns im Nacken sitzen. Es macht ihm Spaß, sich mit seinen Taten zu brüsten. Außerdem erfüllt es einen persönlichen Zweck. Es ist eine Art Psychospiel, mit dem er mich verunsichern will. Dass Gabriella darin eine Rolle spielt, soll mir zum wiederholten Male vor Augen führen, dass er mich für ihren Tod verantwortlich macht.“


    Gabriella war eine Werwölfin und Jokers große Liebe gewesen. Er lernte sie zu der Zeit kennen, als er noch mit Jase befreundet war. Anfangs lief alles wunderbar. Unglücklicherweise verliebte sie sich eines Tages in Jase, und obwohl er ihr keinerlei Hoffnungen machte, wollte sie Joker verlassen. Er drohte ihr an, Jase umzubringen und es kam zum Streit, infolgedessen Joker Gabriella tötete.


    „Also ist unser gesamter Plan hinüber? Er weiß, dass wir zu fünft sind, wo wir sind, was wir machen …?“


    „Mal langsam.“ Jase lächelte Serena aufmunternd an. „Wir sollten keine falschen Schlüsse ziehen, immerhin wissen wir nicht, ob seine Leute uns zusammen gesehen haben. Natürlich weiß er, dass du und ich hier sind und vielleicht weiß er auch von Colton und Amber, aber ich möchte wetten, dass ihm keiner seiner Leute von Lloyd erzählt hat.“


    Jennings ging ein Licht auf. „Daher hältst du in der Öffentlichkeit immer solchen Abstand zu uns! Wie am Flughafen. Und deshalb trägst du solche Loser-Klamotten.“


    Alistar blickte an sich hinunter. Er trug schlichte Kleidung, in der ein Mann leicht übersehen werden konnte; ein graues TShirt und eine zerschlissene Jeans. Gegen Jennings’ auffällige Camouflage-Hose und das schwarze TShirt, unter dem sich deutlich dessen Muskeln abzeichneten, war das natürlich eine gute Tarnung.


    Redfield griff nach Jennings’ Hand. „Schatz, ohne dir wehtun zu wollen, muss ich dir sagen, dass es den Anschein hat, als hätte Jase dich nur deshalb mitgenommen, um von dem wahrhaft gefährlichen Komplizen, den er dabeihat, abzulenken.“


    „Das so gesagt zu bekommen, tut schon ein bisschen weh.“


    Jase lenkte sie zum wichtigen Thema zurück. „Also gehen wir davon aus, dass Joker denkt, wir wären zu viert hinter ihm her. Daher ist es wichtig, dass wir ihn weiterhin in dem Glauben lassen.“


    „Die Geheimwaffe lässt sich nicht mit uns blicken“, ergänzte Redfield und sah Alistar an.


    Dieser nickte zustimmend. „Unter den Umständen ist es besser, wenn ich Abstand zu euch halte. Ich checke noch heute in ein anderes Hotel ein und wir halten ausschließlich telefonischen Kontakt.“


    Sie diskutierten, ob es besser wäre, wenn Alistar ihnen unauffällig folgen und somit zur Sicherheit immer in der Nähe sein würde. Schließlich einigten sie sich darauf, vorerst ohne seine Hilfe auskommen zu wollen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Gefahr drohte, schätzten sie eher gering ein, da Joker mit ziemlicher Sicherheit nicht in der Stadt war.

  


  
    


    Wenig später betrat Jase den Club allein, während die anderen drei später folgen wollten. Er erhoffte sich, als Einzelperson leichter an Informationen zu kommen, als wenn sie zu viert Fragen stellten.

  


  
    Das Blue Blaze trug diesen Namen, da der Ladeninhaber offensichtlich auf Hitze und Feuer stand. Zur Deko und auch als Beleuchtung züngelten kleine blaue Flammen aus Dutzenden Wandöffnungen.


    Zutritt zu diesem Club hatten sowohl Vampire als auch Werwölfe, wobei die Wölfe in Las Vegas sowieso in der Minderzahl waren und so auch in diesem Club. Ein paar Menschen tummelten sich ebenfalls unter den Anwesenden. Sie wussten von der Existenz der paranormalen Rassen und waren höchstwahrscheinlich sogar Blutspender, wie Jase vermutete.


    Er mischte sich unter die Leute und suchte nach einer passenden Gelegenheit.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Serena langweilte sich. Seit über einer Stunde saß sie an der Bar und dachte fieberhaft darüber nach, wie sie etwas über den Aufenthaltsort von Joker rauskriegen sollten. Sie war Polizistin. Fragen stellen gehörte zu ihrem Beruf. Aber Jase’ Anweisungen waren klar. Wenn sie versuchten, Joker zu finden, würde er sich niemals zeigen. Stattdessen wollte Jase ihn dazu bringen, dass er nach ihnen suchte.

  


  
    „So allein hier?“


    Serena wandte sich dem Vampir zu, der sie angesprochen hatte. Er war groß und schlank, hatte kurze dunkelblonde Haare, die er sich hochgegelt hatte, und ein neckisches Grinsen im Gesicht. Er sah jung aus, fünfundzwanzig vielleicht, aber das Aussehen spielte bei einem Vampir eh keine Rolle, er konnte natürlich auch hundertfünfundzwanzig sein.


    „Ja. Allein in einer vollen Bar, wie frustrierend.“


    Der Fremde setzte sich auf den Hocker neben sie. „Muss an deinem Aussehen liegen, dass dich keiner anspricht.“


    Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch. „Wie charmant“, sagte sie ironisch.


    Er stützte einen Ellenbogen auf den Tresen und hob, ohne Serena aus den Augen zu lassen, die Hand. Obwohl der Barkeeper schwer beschäftigt war, kam er sofort zu ihnen, was ihm einige Proteste von anderen Gästen einbrachte. „Was kann ich euch bringen?“


    „Für die Dame noch einen Amaretto-Kirsch und für mich Liquid gold.“ Als der Barkeeper sich daranmachte, die Getränke zuzubereiten, hielt der Vampir Serena die Hand hin. Sie ergriff sie.


    „Ich bin Daniel. Du hast meine Bemerkung falsch verstanden. Was ich meinte, ist, dass sich niemand traut, dich anzusprechen.“


    „Außer dir natürlich.“


    „Außer mir.“ Er grinste. „Nur dass ich nicht die gleichen Absichten hege wie die meisten, die sich hier auf die Suche nach irgendjemandem machen.“


    Das weckte Serenas Neugierde. „So? Und weshalb bist du hier?“


    „Aus Spaß an der Freude. Ich bin gern unter Leuten. Schaue mir einsame Wölfinnen an, die allein Cocktails trinken.“


    „Und denkst, du könntest damit punkten, dass du sie belauschst und dir merkst, was sie bestellen?“


    „Oh nein.“ Daniel hob beschwichtigend die Hände. „Wie ich schon sagte, ich verfolge keine schlechten Absichten und will bei niemandem punkten. Belauscht habe ich dich auch nicht, ich rieche das Zeug.“ Er deutete auf ihr leeres Glas.


    In diesem Moment stellte der Barkeeper ihnen die Getränke hin. Da Serena ihn aus den Augenwinkeln beobachtet hatte, wusste sie, dass ihrem Drink nichts beigemischt war. Sie prostete Daniel zu und trank einen Schluck. „Bist du häufig hier?“


    „Nein.“


    „Weshalb behandelt man dich dann wie einen Ehrengast?“


    „Ich betreibe ein gut laufendes Gewerbe in der Stadt.“ Er nippte ebenfalls an seinem Getränk, kostete es wie ein Weinkenner einen guten Jahrgang.


    Serenas Gespür verriet ihr, dass er nicht mehr über dieses Gewerbe erzählen wollte, also stellte sie eine andere Frage, die sie brennend interessierte.


    „Was trinkst du da?“


    „Das ist etwas Hochprozentiges, nur für Vampire. Alkoholfrei, aber mit einer berauschenden Wirkung. Wie wär’s, wenn ich auch ein paar Fragen stelle? Fangen wir mit deinem Namen an?“


    Obwohl Serena mehr über den Inhalt des Drinks erfahren wollte, gab sie erst einmal klein bei. „Reesa.“


    „Sehr schön, gefällt mir. Und was suchst du in Vegas?“


    „Ist es so offensichtlich, dass ich nicht aus der Gegend stamme?“


    Daniel lachte. „Es ist zumindest offensichtlich, dass du gern Fragen stellst. Aus Las Vegas stammen die allerwenigsten Werwölfe. Das hier ist einfach eine Vampirstadt.“


    „Einverstanden. Und ich bin eine einfache Touristin.“


    „Bist du nicht“, sagte er mit absoluter Gewissheit. „Vampire und Werwölfe sind keine Freunde. Da meine Spezies hier überbevölkert ist, hält sich deine fern. Abgesehen von denen, die hier arbeiten oder wie du auf der Suche sind.“


    Sie dachte kurz darüber nach, ob es ratsam war, mit offenen Karten zu spielen. Im Grunde konnte sie keinem fremden Vampir trauen, aber irgendwo mussten sie schließlich anfangen.

  


  
    „Na schön, du hast zum Teil recht. In dem ersten Punkt widerspreche ich dir zwar, aber ich suche tatsächlich etwas.“


    Daniel legte den Kopf ein wenig schräg. „Vielleicht kann ich dir helfen.“


    „Ja, vielleicht. Ich habe gehört, dass es jemanden in der Gegend gibt, der ein Schmerzmittel für Vampire herstellt.“


    Seine Augen blitzten vor Neugierde. „Lass mich raten. Hier kommen wir zu dem Punkt, bei dem du mir widersprichst. Du bist mit einem Vampir befreundet?“ Sie hörte deutlich, dass er dies vollkommen absonderlich fand. „Und dieser Freund braucht ein Schmerzmittel?“


    Serena nickte.


    „Oder willst du ihm helfen, weil du dich schuldig fühlst? Denn es gibt nur eine Sache, die uns dauerhafte Schmerzen verursacht.“


    „Es geht um den Biss eines Werwolfs, aber ich hab’s nicht getan.“ Sie hörte selbst, dass es wie eine Rechtfertigung klang.


    Daniel strich sich mit Daumen und Zeigefinger übers Kinn, während er nachdachte. „Schwierig. Wenn es so etwas gibt, wird damit hinter verschlossenen Türen gehandelt. Aber ich kenne jemanden, der jemanden kennt, der die richtige Quelle anzapfen könnte. Lass mich ein paar Telefonate erledigen. Bin gleich zurück.“


    Ohne ihre Reaktion abzuwarten, machte er sich davon. Serena war verblüfft, kehrte aber sofort wieder die Polizistin raus. Sie wandte sich an den Barkeeper, der weiterhin einen Kunden nach dem anderen bediente. Um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, wedelte sie mit einem Fünfzigdollarschein über der Theke. Kurz darauf kam er zu ihr und nahm das Geld mit einem fragenden Blick an.


    „Wie heißt der Typ, der eben neben mir saß?“


    „Daniel Hayne.“


    „Was macht er beruflich?“


    Der Barkeeper wurde etwas skeptisch. „Import, Export. Ein großes Unternehmen, das eine Menge Kohle abwirft. Womit er handelt, weiß ich nicht … Cops sind hier nicht erwünscht“, setzte er nach und wandte sich wieder seinen Gästen zu. Die Botschaft war deutlich: Mit weiteren Fragen riskierte sie einen Rauswurf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jase war zufrieden mit sich. Er hatte an diesem Abend seine beiden Ziele erreicht. Es war ganz simpel gewesen, in Erfahrung zu bringen, wo sich der nächste Club befand, der auf seiner Liste stand. Die Vampire im Blue Blaze waren redselig. Ob sein zweiter Plan aufgegangen war, wusste er nicht, aber zumindest hatte er seinen Samen gesät.

  


  
    „Du hast gesagt, du habest Joker umgebracht?“, fragte Serena auf dem Rückweg, als er ihr davon erzählte. „Wieso?“


    „Der Witz bei der Suche nach Joker ist nun mal, dass ich ihn nicht suche, sondern über ihn herziehe. Mich in der Öffentlichkeit damit brüste, dass ich ihm überlegen bin. Das wird ihn tierisch nerven.“


    „Schon klar, aber meinst du nicht, dass es ihm leichtfallen wird, dich als Lügner dastehen zu lassen, wenn du so was behauptest? Er muss sich bloß lebendig präsentieren, um deine Lüge auffliegen zu lassen. Du denkst doch nicht etwa, dass er sich nicht mehr aus dem Haus traut, weil er weiß, dass wir ihn suchen?“


    „Natürlich nicht. In seinen Kreisen weiß jeder, dass ich ihn nicht getötet habe. Aber in so einem kleinen Laden wie dem Blue Blaze? Eine Menge Leute kannten seinen Namen, es wird sich also rumsprechen wie ein Lauffeuer, auch unter denen, die wissen, dass ich lüge. Joker wird allein die Möglichkeit, dass nur eine einzige Person mir glauben könnte, wütend machen. Und er wird sich genau wie du fragen, was ich damit erreichen will. Früher oder später wird er mich treffen wollen.“


    Serena hakte sich bei Jase ein. Sie wollten den Rückweg zum Hotel lieber zu Fuß gehen, während die anderen den Wagen nahmen.


    Sie erzählte ihm von ihrer Begegnung mit Daniel Hayne. Nach seinem Telefonat hatte er ihr zwar Hoffnungen gemacht, aber noch nichts versprechen können. Sie hatte ihm ihre Handynummer gegeben und er wollte sich melden, sofern er etwas herausfände.


    Jase gefiel die Sache nicht. „Dafür will er garantiert eine Gegenleistung.“


    Serena blieb stehen und sah sich um.


    Jase war sofort alarmiert. „Was …?“


    Er rechnete beinahe mit allem, nur nicht mit einem Überfall von Serena. Sie packte ihn und drängte ihn in eine kleine Gasse. Einzig der Überraschung verdankte sie es, dass er sich nicht wehrte. Sie zog ihn in die Dunkelheit, dorthin, wo das Licht der Reklamewerbungen und Blinklichter sie nicht erreichte.


    Zunächst war sein Körper angespannt, doch er begriff ihre Absichten, bevor ihre Lippen sich heiß und hungrig auf seine legten. Gierig zerrte sie an seinem Mantel, bis er ihr half, ihn auszuziehen und achtlos beiseitezuwerfen. Seine Hände glitten unter ihr Kleid und schoben es bis zum Oberschenkel nach oben.


    Sie sah ihn erwartungsvoll an. „Erst einmal will ich eine Gegenleistung von dir. Dafür, dass ich den richtigen Typen gefragt habe.“ Halt suchend klammerte sie sich an seinen Schultern fest und schlang die Beine um seine Hüften, während sie ihn erneut küsste.


    „Das wird sich noch zeigen.“ Er öffnete den Gürtel seiner Hose. „Bist du sicher? Hier?“ Seine Stimme klang erstickt, ihre Lippen waren nur für den Bruchteil einer Sekunde auseinanderzubringen. Serena küsste ihn schon wieder so voller Leidenschaft, dass es keiner Antwort mehr bedurfte.


    Als sie sich dann doch von seinem Mund löste, wanderten ihre Lippen weiter zu seinem Ohr. „Allerdings.“ Sie knabberte zärtlich an seinem Ohrläppchen. „Ich will dich. Aber es kommt nicht infrage, dass wir es im Hotelzimmer neben den anderen tun.“


    Jase schmunzelte. „Als ob du so prüde wärst.“


    Er küsste ihren Hals, während seine Finger sich einen Weg in ihr Höschen suchten. Gerade in dem Moment, als er glaubte, nicht mehr lange warten zu können, versteifte sich Serena und warf einen Blick in die Gasse.


    Jetzt roch er es auch. Ein Mensch. Ganz in der Nähe. Er fluchte erbost und drehte den Kopf zur Seite, damit Serenas süßer Duft nicht weiter seine Sinne benebelte. Der Mensch, er roch verdammt jung, konnte keine zwei Meter von ihnen entfernt sein und das irritierte Jase.


    Leise stellte er Serena wieder auf die Füße. Sie sahen sich um. Die Gasse war zwar sehr lang, aber nicht besonders breit und endete in einer Sackgasse. Der einzig sichtbare Gegenstand war eine Mülltonne, gerade mal so groß, dass eine Katze dahinter Platz gefunden hätte, aber doch kein Mensch.


    Serena und er tauschten einen Blick. Jase hielt es für ausgeschlossen, dass jemand in der Tonne gesessen hatte, bevor sie in die Gasse gekommen waren, das hätte Serena mit ihrem außergewöhnlichen Geruchssinn bemerkt. Selbst er wahrscheinlich.


    Den nächsten Gedanken verwarf er beinahe schneller, als er die Idee zu Ende gedacht hatte. Leichen fand man nicht selten in Mülltonnen, doch der Geruch des Todes war zu eindringlich, das wäre ihnen viel eher aufgefallen.


    Diese ganzen Überlegungen hatten nur wenige Sekunden gedauert und Serena war offensichtlich zu dem gleichen Schluss gekommen. Ohne sich absprechen zu müssen, reagierten sie wie das perfekte Team: Jase versperrte den Weg aus der Gasse, Serena zog die Mülltonne hervor.


    Aus großen, unschuldigen Augen starrte ihnen ein kleiner Junge entgegen.


    Nach einem Moment der Verblüffung fragte Jase, der eher als seine Frau die Sprache wiederfand: „Was gefunden?“


    Das Kind trug zerlumpte Kleidung, sah ungepflegt und unterernährt aus. „Was meinen Sie, Sir?“ Seine unsichere Stimme vervollkommnete die traurige Erscheinung.


    Obwohl Jase das Gefühl hatte, einen Kloß verschluckt zu haben, zwang er sich zur Ruhe. Nicht die Erkenntnis, dass der Junge versucht hatte, ihn zu beklauen, brachte Jase so durcheinander, sondern die Tatsache, dass er ein bisschen so aussah wie der kleine Junge, der wegen Jase’ Fehler gestorben war. Eilig verwarf er den Gedanken.


    „Du bist erstaunlich gut. Ich habe nicht gesehen, wie du dir meinen Mantel geholt hast.“ Jase trat vor und hob seinen Ledermantel hoch, den er vorhin achtlos zu Boden geworfen hatte.


    Der Kleine machte vorsichtig und mit gesenktem Kopf einen Schritt nach hinten. „Tut mir leid, Sir. Ich habe nichts genommen, das schwöre ich!“


    „Natürlich nicht, mein Portemonnaie trage ich ja auch dort, wo kleine Taschendiebe wie du nicht rankommen.“


    Serena konnte es kaum fassen. „Er ist höchstens fünf, sechs Jahre alt.“


    „Eben. Das ist ideal. Niemand achtet auf einen Knirps von seiner Größe.“


    Offensichtlich erfreut über die Ablenkung witterte der Racker eine Chance zur Flucht und wollte an Jase vorbeistürmen. Er schnitt ihm mit einem Schritt den Weg ab und hob ihn hoch. Es erschreckte ihn, was für ein Fliegengewicht der Kleine tatsächlich war. Fluchend und sich windend, zappelte er umher, bis er merkte, dass er keine Aussicht auf ein Entkommen hatte.


    Gerade als Jase ihn wieder absetzen wollte, schoss ein zweites Geschöpf heran, diesmal eine Nummer größer, und sprang Jase von hinten auf den Rücken.


    „Lass ihn sofort los, du Arsch!“, zischte die Stimme eines Mädchens. „Lauf Kenny!“


    „Wie denn?“, quiekte der Junge. „Er hält mich fest!“


    Jase konnte es Serena nicht verdenken, als sie lauthals zu lachen anfing. Sein Anblick, mit einem zappelnden Jungen vor der Brust und einem angriffslustigen Mädchen auf dem Rücken, gab sicher ein lustiges Bild ab.


    Bis sie sich wieder eingekriegt hatte, war er mit ihnen fertig; hielt je ein Kind rechts, eins links eisern im Griff. „Beruhigt euch mal, klar?“, befahl er streng und beide hörten für einen Moment auf, sich zu wehren. „Ich lasse euch jetzt los, aber spart euch einen weiteren Fluchtversuch. Ihr würdet eh keinen Meter weit kommen.“


    „Wieso bist du so schnell?“, wollte der Junge beinahe ehrfürchtig wissen, als er wieder Boden unter den Füßen hatte. „Seid ihr Ninjas?“


    „So was Ähnliches“, antwortete Jase ernst.


    „Cool!“


    Das Mädchen wirkte weniger begeistert. Jase schätzte sie auf etwa zwölf Jahre.


    „Wir haben kein Geld, also lasst uns gehen“, sagte sie trotzig.


    Serena sah sie bestürzt an. „Wir wollen doch nicht …“


    „Was sollten wir mit euren paar Kröten anfangen?“, fuhr Jase dazwischen und änderte seine Taktik. „Wir sind hinter großen Fischen her. Millionäre und so. Wir beklauen die Reichen und geben es den Armen.“


    „Echt?“ Der Junge hüpfte begeistert auf und ab. „Lass uns da mitmachen, Grace!“


    „Na, ich weiß nicht.“ Jase verschränkte die Arme. „Wir machen das besser allein. Ihr könnt gehen.“


    Damit hatte er die Neugierde der Kids natürlich geweckt. Selbst das misstrauische Mädchen wollte jetzt – da er sie fortschickte – nicht mehr verschwinden. Die beiden beharrten darauf, mehr über den „großen Plan“ zu erfahren und Jase ließ sich gern überreden, ihnen davon zu erzählen. Während er seine Geschichte ausschmückte, bei der elf Männer beteiligt sein würden, um den Tresor eines Casinos auszurauben, nutzte Serena die Gelegenheit, etwas Anständiges zu essen für die Kids in einem Supermarkt zu besorgen.


    Als sie zurückkam, hatten beide schon eine große Portion Pommes von einem Imbiss verdrückt und machten sich nun über ein Eis her.


    Jase ignorierte den tadelnden Blick seiner Frau und beendete die Geschichte von Oceans Eleven.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    


    Grace und Kenny stritten sich darum, wer welche Einkaufstasche tragen durfte. In der einen waren überwiegend Obst und Gemüse, und obwohl sie dankbar für alles Essbare waren, wollte natürlich jeder lieber das Brot und die Kekse nehmen.

  


  
    „Lass los!“ Kenny hatte keine Chance gegen seine große Schwester, aber aufgeben kam deshalb trotzdem nicht infrage. „Du hattest Schiss! Ich hab sie beklaut.“


    „Hast du nicht!“ Grace entzog ihm die Tüte und streckte ihm die Zunge heraus. „Du hast es versucht! Aber nicht geschafft.“


    „Weil sie Ninjas waren! Ich will die Kekse!“


    Mittlerweile befanden sie sich in einer weniger belebten Gegend. Auf den Straßen liefen kaum Leute herum und jene, die es doch taten, kümmerten sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten.


    Deshalb schien es niemand zu bemerken, als ein schwarzer Van neben den beiden Kids hielt, ein Mann die Tür aufriss und Grace und Kenny gewaltsam ins Auto zerrte.


    Die Lebensmittel blieben verstreut auf der Straße zurück.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jase und Serena betraten die Hotellobby. Serena ging auf die Treppe zu, aber Jase hielt sie an der Hand fest und zog sie nah an sich heran. „Wir haben was nachzuholen.“ Er presste den Mund gierig auf ihre Lippen.

  


  
    Zwar schlang sie ihm einen Arm um den Hals und erwiderte den Kuss, doch von ihrer Wildheit vorhin in der Gasse war nichts zu spüren.


    „Vergiss es, das ist mir hier zu heiß.“


    „Das ist es überall“, erwiderte er grinsend und saugte an ihrem Hals. „Genau das ist ja das Tolle an der Sache.“


    Sie schmunzelte ebenfalls, drückte ihn aber trotzdem weg. „Du weißt, was ich meine. Nicht hier im Hotel.“


    „Na schön, dann checken wir eben in ein anderes ein. Oder …“ Ihm kam eine Idee. Er zog sie an der Hand in den Fahrstuhl und drückte einen Knopf. Sobald sich der Lift in Bewegung setzte, drückte er den Notstopp.


    Serena sah ihn ungläubig an und schüttelte den Kopf. „Niemals.“


    „Ah, ich liebe die Herausforderung.“ Jase drängte sie mit seinem Körper an die Wand und nahm ihre Haare mit einer Hand zur Seite, um wieder ihren Hals zu küssen.


    Widerwillig legte sie den Kopf in den Nacken. Jase wusste, dass sie eigentlich dagegen war, es aber dennoch wollte. Es überraschte ihn ein bisschen, dass sie die Hände auf seine Brust legte und ihn erneut von sich drückte.


    „Du bist so ekelhaft penetrant“, sagte sie.


    „Und du so schrecklich charmant.“ Er nahm eine ihrer Hände von seiner Brust und hob sie an die Lippen. Er hauchte einen Kuss auf ihren Zeigefinger. „So sexy.“ Als Nächstes nahm er ihren Mittelfinger. „So unwiderstehlich.“ Dann ihren Ringfinger. „So …“


    Das Klingeln von Serenas Handy unterbrach ihn.


    Lächelnd entzog sie ihm ihre Hand, während er sich frustriert abwandte und mit beiden Händen durch seine Haare fuhr.


    „Ja?“


    „Hi, Miss Farrel. Daniel hier. Wollte nur Bescheid geben, dass ich es habe.“


    Jase verstand jedes Wort am anderen Ende der Leitung.


    „Was?“ Serena riss die Augen auf. „So schnell?“


    „Mit den richtigen Kontakten geht alles schnell. Wann passt es dir?“


    „Wie wäre es mit jetzt sofort?“ Sie sah Jase mit einem provokanten Grinsen an. „Ich habe gerade nichts Besseres vor.“


    Jase verdrehte die Augen und ließ sich mit dem Rücken gegen die Fahrstuhltür sinken.


    „Gut, ist mir recht. Ich bin im Desert Eagle. Weißt du, wo das ist?“


    „Nein.“


    Er gab ihr eine Wegbeschreibung durch.


    „Das freut dich, hm?“, fragte Jase, nachdem sie aufgelegt hatte. „Aber ich sag dir, das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.“


    „Mir erschien es, als wolltest du gar nicht viel sprechen“, erwiderte sie frech.


    Grinsend ignorierte er das. „Und auch wenn du einen Decknamen trägst, bist du keine Miss mehr, sondern eine Mrs – sag ihm das. Du bist eine verheiratete Frau.“


    Serena grinste zurück. „Das ist so süß, dass du darauf bestehst.“ Schlagartig wurde sie ernst. „Moment. Das konnte er nicht wissen.“


    „Schon klar, aber du hättest ihn verbessern können.“


    „Nein, Jase.“ Sie sah ihn eindringlich an. „Mein Name. Er hat mich mit meinem Decknamen angesprochen. Aber als er mich fragte, wie ich heiße, nannte ich ihm nur meinen Vornamen.“


    „Bist du sicher? Vielleicht …“


    „Ich bin sicher“, sagte sie bestimmt. „Ich habe Reesa gesagt, mehr nicht.“

  


  
    


    Als sie wenig später das Desert Eagle erreichten, blickte Serena sich suchend um.

  


  
    „Warum benennt man einen Club nach einer Pistole?“


    „Frag deinen neuen Freund.“ Jase nickte mit dem Kopf zu Daniel hinüber.


    Serena musterte Jase skeptisch. „Woher weißt du, wie er aussieht?“


    „Weil ich dich im Blue Blaze nicht aus den Augen gelassen habe.“


    Kopfschüttelnd bahnte sie sich einen Weg durch die Masse der Leute. „Daran musst du echt arbeiten. Nicht, dass du noch zum Stalker mutierst. Außerdem hast du wirklich wichtigere Dinge zu tun.“


    Daniel unterbrach sein Gespräch mit einem anderen Mann, als er Serena und Jase entdeckte. Mit einer lässigen Handbewegung scheuchte er ihn fort.


    „Willkommen. Da lerne ich endlich dieses entzückende Paar kennen. Kaum zu fassen.“ Er reichte Jase eine Hand. „Ein Werwolf und ein Vampir. Das ist fast wie Romeo und Julia. Mein Name ist Daniel.“


    „Jack Miles“, sagte Jase.


    Für einen Moment glaubte er, so etwas wie Belustigung in Daniels Zügen zu sehen, dann war seine Miene wieder neutral. „Bei Gelegenheit musst du mir mal erzählen, wie man es schafft, das Herz einer Werwölfin zu gewinnen. Zunächst zum Geschäftlichen.“ Er nahm ein Tütchen mit drei Tabletten aus der Hosentasche und reichte es Jase.


    „Das ist sozusagen eine kostenlose Probierpackung. Nimm eine Tablette pro Tag. Spätestens am zweiten sollten deine Schmerzen verschwunden sein oder zumindest deutlich nachgelassen haben. Wenn du zufrieden bist, stelle ich den Kontakt zum Hersteller her. Für die Vermittlung bekomme ich in diesem Fall fünftausend Dollar.“


    Fassungslos starrte Serena ihn an. „Entschuldige, es ist so laut hier. Witzigerweise habe ich eben verstanden, du wolltest fünftausend Dollar.“


    Jase legte ihr als Warnung eine Hand auf den Arm, sein Blick ruhte weiterhin auf Daniel. „Dreitausend und es geht in Ordnung.“


    Serena fielen beinahe die Augen heraus.


    „Schätzelein“, Daniel, der ihre Reaktion bemerkt hatte, lächelte sie freundlich an, „schon vergessen, was du bei unserer ersten Begegnung über mich in Erfahrung gebracht hast? Ich lebe in einer verdammt teuren Stadt, bin Geschäftsmann und glaube nicht an Freundschaft zwischen Vampiren und Werwölfen. Da tue ich dir sicher nicht umsonst einen Gefallen. Auch wenn du mir äußerst sympathisch bist.“


    „Du mir nicht“, gab sie zurück.


    Er lächelte nur noch breiter. „Dreitausend ist okay. Wie gesagt, das Geld gibst du mir, wenn du zufrieden bist und ich den Kontakt herstellen soll.“


    „Gut. Was ist das für ein Zeug?“, wollte Jase wissen.


    „Zwar bin ich kein Fachmann, aber soweit ich weiß, besteht das Medikament aus zwei Grundbausteinen. Zunächst hat es die Bestandteile von Werwolfblut. Dem einzigen natürlichen Stoff, der eine positive Wirkung auf uns hat. Damit es den gewünschten Effekt erzielt, also deine Schmerzen stillt, stammt das Blut von einem Werwolf, in dessen Blutkreislauf sich eine hohe Menge Morphin befand. Der andere Grundbaustein ist eine Art Gegenmittel, das die Bestandteile des giftigen Speichels in deinem Organismus auflöst.“


    Das klang viel zu simpel, fand Jase. „Nebenwirkungen?“


    „Keine bekannt.“

  


  
    


    Auf dem Weg zurück zum Hotel führten Jase und Serena eine kleine Auseinandersetzung darüber, dass er so bereitwillig auf die Forderung eingegangen war.

  


  
    Jase argumentierte, dass es ihm lieber war, dass Daniel Geld verlangte. Hätte er es nicht getan, wäre auf jeden Fall etwas an der Sache faul.


    „Das ist es sowieso“, entgegnete sie. „Mir ist nicht wohl dabei, wenn du das Zeug nimmst. Wir hätten ihn fragen sollen, woher er meinen Nachnamen kennt.“


    „Er hätte behauptet, dass er einfach neugierig auf dich war und sich gern über seine Kundschaft informiert.“


    „Es ist mir unbegreiflich, wie du das so auf die leichte Schulter nehmen kannst. Nur wenige Leute kennen unsere Decknamen.“


    „Keine Chemie auf der Welt kann einem Vampir schaden. Was auch immer in diesen Pillen ist, im schlimmsten Fall bewirkt es nichts. Und zugegebenermaßen bin ich neugierig, was passiert.“


    Beim Besuch des nächsten Etablissements würde Serena nicht dabei sein können. Jase setzte sie am Hotel ab und nahm Jennings mit.


    Dass Jase einen gefälschten Ausweis für die Suche nach Joker hatte anfertigen lassen, kam ihm beim Einlass des Humans Beaux zugute. Er musste seine Personalien angeben und wettete, dass er mit seinem richtigen Namen und seiner Identität als Cop niemals hineingelassen worden wäre.


    Wenn Shane’s Informationen stimmten, liefen hier illegale Geschäfte. Nach der Hochzeit hatte Jase sich mit dem Leadsänger unter vier Augen unterhalten. Shane hatte nicht nur Beziehungen zu der guten Sorte Vampir.


    Der Mann, der Jase und Jennings kontrollierte, notierte sich etwas und winkte sie dann in einen Nebenraum, der als Wartezimmer diente.


    „Sieht so aus, als ob die uns ewig warten lassen, bis wir reindürfen.“


    Der Raum bot allerlei Komfort und eine edle Ausstattung. Neben einem dicken weißen Teppich und der schicken silbernen Tapete verfügte er über einige Sitzgelegenheiten wie Sofas, Massagesessel oder verstellbare Liegestühle. Auch Beschäftigungsmöglichkeiten wie Bücher, ein Klavier und ein Schachbrett waren vorhanden.


    „Großartig“, meinte Jase ironisch. „Fehlen nur noch Betten.“


    „Sicherheit ist uns wichtig“, ertönte eine Stimme hinter Jase, woraufhin er sich umdrehte und den Neuankömmling ansah. Der Mann war groß, schlank und trug einen dunklen Smoking zu einem grauen Hemd. In seinen Haaren steckte derart viel Haargel, dass Jase sich fragte, weshalb es nicht auf seinen Anzug tropfte. Er war ihm auf den ersten Blick unsympathisch, ebenso wie das künstliche Lächeln, das auf seinen Lippen lag.


    „Sie verstehen garantiert, Sir“, fuhr er fort, „dass aus diesem Grund Ihre Identitäten gründlich überprüft werden. Ebenso wie Sie Wert auf Diskretion legen, müssen wir darauf achten, dass nicht jedermann dieses Gebäude betritt.“


    „Ich hätte selbstverständlich ein Führungszeugnis beantragt, wenn ich gewusst hätte, welche Vorsichtsmaßnahmen Sie ergreifen.“ Jase lächelte ebenso künstlich zurück. „Aber so fein, wie Sie gekleidet sind, sollte man doch zumindest etwas Anstand erwarten, Mister …?“


    Jennings verbarg ein Schmunzeln.


    „Ich bitte um Verzeihung. Mein Name ist Gerald Caviness und mir obliegt die Verantwortung des Managements dieses Unternehmens.“


    „Also sind Sie nicht der Eigentümer“, schloss Jase daraus.


    „Nein.“


    „Der Eigentümer möchte aufgrund der Sicherheit anonym bleiben, nehme ich an.“


    „Das ist richtig.“


    „Vielleicht sind Sie trotzdem in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten.“


    Jennings warf Jase hinter Caviness’ Rücken einen warnenden Blick zu.


    „Ganz bestimmt sogar“, antwortete dieser, dem der Ton des Polizisten in Jase’ Stimme glücklicherweise nicht aufgefallen war.


    Lässig machte Jase es sich auf einem Sessel bequem, ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Ein Freund hat mir den Tipp gegeben, dass hier ganz besondere Ware angeboten wird. Mich interessiert, woher Sie Ihr Angebot beziehen.“


    „Sind Sie denn an einem Kauf interessiert, Sir? Oder möchten Sie unsere Produktauswahl erst einmal testen?“


    Jase wurde beinahe schlecht bei der Wortwahl, aber er konnte seinen Ekel gut verbergen. Er lächelte kalt. „Ich will eine Sklavin kaufen.“


    Die Augen des Kerls blitzten erfreut. „Nun, in diesem Fall kann ich Ihnen einen Angebotskatalog bringen.“ Er holte einen Ordner aus dem Nebenraum und reichte ihn Jase.


    „Das ist unser menschliches Sortiment, was natürlich unser Hauptgeschäft ist. Die meisten Frauen stammen aus armen Verhältnissen, wurden von ihren Familien verkauft, um deren Existenz zu retten. Wir haben darunter auch einige mehrsprachige, kultivierte Frauen, genauso wie …“


    „Verkaufen Sie auch Wölfinnen?“


    Gerald Caviness blinzelte überrascht. „Ja, Sir, ich hole Ihnen den Katalog.“


    Als er zurückkam, spürte Jase die Aufregung des Mannes. Er konnte förmlich die Dollarnoten in dessen Augen glitzern sehen.


    Dieser Ordner war wesentlich dünner. Jase öffnete ihn und starrte auf das Bild eines jungen Mädchens. Auch wenn Caviness sie als Frauen bezeichnete, so blieben sie in Jase’ Augen Kinder.


    Neben dem Foto des Mädchens als Mensch war eines, auf dem sie als Wolf zu sehen war. Darunter folgte eine Beschreibung. Sie war sechzehn. Zu jung für eine geborene Werwölfin, die sich in der Regel erst mit zwanzig, frühstens mit achtzehn zum ersten Mal verwandelten. Er blätterte die zehn Seiten kurz durch und sah dann wieder auf.


    „Reinblütige haben Sie nicht?“


    Dem Frauenhändler fielen beinahe die Augen heraus. Dann lachte er spöttisch. „In meinem Leben habe ich noch keine Reinblütige gesehen. Sie wären zudem unbezahlbar.“

  


  
    Die Bezeichnung reinblütig bedeutete, dass jemand als Werwolf geboren wurde, so wie Serena und ihre Brüder. Menschen, die durch einen Biss zum Werwolf verwandelt wurden, bezeichnete man als halbblütig. Der genetische Unterschied für die Fortpflanzung lag darin, dass der Partner für Reinblüter keine Rolle spielte. Das reinblütige Werwolfgen setzte sich immer durch, selbst in Verbindung mit einem Menschen. Allerdings entstanden in diesem Fall nur halbblütige Werwölfe. Zwei Halbblüter bekamen menschliche Kinder. Ein reinblütiger und ein halbblütiger Werwolf bekamen reinblütige Nachkommen. Aus diesem Grund waren die seltenen reinblütigen Werwölfinnen extrem beliebt. Aus einer Laune der Natur heraus waren neunzig Prozent aller geborenen Werwölfe männlich.

  


  
    Auch Vampire zeigten großes Interesse an ihnen, wenn auch aus anderen Gründen. Sie wussten die Seltenheit zu schätzen. Angeblich schmeckte das Blut von Reinblütern besser. Jase hielt das für ausgemachten Unsinn.


    Zu gern hätte er das Gesicht des Kerls gesehen, wenn Serena bei ihm wäre. Natürlich war es genau richtig, dass sie es nicht war.


    „Erstaunlich, dass Sie so viele Wölfinnen anzubieten haben“, sagte Jennings und holte Jase damit aus seinen Gedanken. „Ich dachte, gerade Frauen ließen sich schwer verwandeln.“


    Das stimmte. Ein Mensch, der gebissen wurde, musste körperlich extrem fit sein, um überhaupt eine Chance zu haben, diese Tortur zu überstehen. Männer verkrafteten es besser.


    „Es ist schwer, aber nicht unmöglich.“


    Jase bemühte sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck. Was hier als schwer bezeichnet wurde, bedeutete, dass ein Großteil der gebissenen Mädchen bei dem Versuch der Verwandlung umkam.


    Glücklicherweise kam jemand zur Tür herein und brachte ihnen ihre Ausweise zurück. Jase kochte vor Wut und wusste nicht, ob er weiterhin ruhig sitzen bleiben konnte.


    Sie durften das Humans Beaux betreten.


    Caviness begleitete sie, offensichtlich wollte er sich Jase als potenziellen Käufer nicht entgehen lassen.


    Es war schlimmer, als Jase sich hätte vorstellen können.


    In einem Raum wurden Menschen zum Trinken für Vampire angeboten.


    In einem anderen bot man gleichzeitig auch den nackten Körper an, für Sex oder zum Trinken aus besonders aufreizenden Stellen.


    Dass es so etwas auf der ganzen Welt gab, wusste Jase, doch der Unterschied lag darin, dass sich hier niemand freiwillig anbot. In diesem Laden wurden Frauen zwangsprostituiert.


    Am Ende gelangten sie zu dem Raum, in dem die Werwölfinnen untergebracht waren. Da sie zum Verkauf standen, bot man sie nicht ganz so freizügig wie die anderen Waren an. Sie hatten Kleidung, ein Sitzkissen und etwas zu trinken. Allerdings befanden sie sich in Käfigen.


    Die meisten blickten nicht einmal auf, als Jase, Jennings und Caviness den Raum betraten. Ein Mädchen mit lockigen braunen Haaren sah sie kurz an, wandte sich jedoch gleich darauf wieder ab. Aber in diesem einen Moment hatte Jase einen Funken Widerstand gesehen. Sie hatte sich noch nicht aufgegeben. Sie klammerte sich an einen Funken Hoffnung, aus dieser Hölle entkommen zu können.


    Der Frauenhändler redete mit Jase, obwohl er ihm kaum zuhörte. „Sollten Sie ansonsten irgendwelche Fragen haben, Mr Miles, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.“


    Bei der Nennung von Jase’ falschem Namen passierte etwas Sonderbares. Das Mädchen mit den Locken fuhr erschrocken zusammen. Aus aufgerissenen Augen starrte sie Jase an, von dem vorherigen Hoffnungsschimmer war nichts mehr zu sehen. Die nackte Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    Jase erwiderte etwas, aber seine Aufmerksamkeit galt dem Mädchen. Zu seiner Erleichterung verließ Caviness den Raum.


    Er ging auf den Käfig zu und schon beim ersten Schritt in ihre Richtung machte das Mädchen einen Satz nach hinten und presste sich in eine Ecke ihres Gefängnisses. Sie hatte unfassbare Angst vor Jase. Beziehungsweise seinem Namen.


    Er ahnte, dass es zwecklos sein würde, beruhigend auf sie einzureden, also sparte er sich das. Vielleicht hatte er nicht genug Zeit, bis Caviness zurückkam.


    „Du kennst Joker Miles.“ Es war keine Frage und das Mädchen reagierte auch nicht. Er hockte sich hin und umfasste die Gitterstäbe. „Wie heißt du?“


    „Suzan.“ Es war kaum ein Flüstern. Jase kam zu dem Schluss, dass sie ihm nicht antworten wollte, sondern glaubte, es zu müssen.


    „Hast du Angst vor dem, was er mit dir tun könnte? Oder bist du ihm schon begegnet?“


    Sie hielt den Blick gesenkt.


    „Suzan.“


    Obwohl er es sanft gesagt hatte, zuckte sie erneut zusammen. „Ich gehöre ihm.“


    „Jackpot“, sagte Jennings euphorisch. „Dann ist das hier sein Drecksladen?“


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat mich ausrangiert, bietet mich hier zum Verkauf an. Ihm gehören andere Läden, zum Beispiel das Dungeon. Dort ist es noch viel schlimmer.“ Sie hielt inne. Offenbar war sie nicht sicher, ob sie etwas Falsches gesagt hatte. „Bist du mit ihm verwandt?“, wollte sie von Jase wissen und sah ihn endlich an.


    „Sozusagen. Aber ich bin das genaue Gegenteil von ihm. Kannst du mir helfen, ihn zu finden? Weißt du, wo sich seine Clubs befinden?“


    Sie nickte zögernd.


    „Gut. Dann hol ich dich hier raus.“


    „Du holst sie hier …?“ Jennings unterbrach sich selbst und strich mit einer Hand über seine kurzen Haare. „Super Idee, vielleicht nehmen wir sie gleich alle mit? Und bezahlen mit deiner Kreditkarte?“


    Jase überhörte den Sarkasmus, stand auf und sah ihn an. „Ich hab eine bessere Idee.“ Ein diebisches Grinsen huschte über sein Gesicht, ehe er sich wieder an das Mädchen wandte. „Wie komme ich ins Dungeon?“


    „Gar nicht. Jedenfalls nicht ohne Connection. Eine Empfehlung eines Stammgasts. Die dürfen solche Empfehlungskarten an vertrauenerweckende Personen abgeben.“


    Was sie damit meinte, so vermutete Jase, waren Personen, die den Laden nicht auffliegen ließen, weil dort Illegales betrieben wurde.


    „Weißt du, woher man so etwas bekommt?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Okay. Aber du warst dort. Hast du zufällig gesehen, wo sich Jokers Privaträume befinden oder ein Büro?“


    „Klar. Sobald ein Mädchen den Biss überstanden und sich erholt hat, wird sie Joker präsentiert. Er entscheidet, ob man hübsch genug ist und er will die Ehre haben, das erste Mal zu trinken.“ Sie verzog angewidert das Gesicht. „Deshalb weiß ich genau, wo sich seine Räume befinden.“


    Zu Jase’ Freude konnte sie ihm eine exakte Beschreibung geben, bevor Caviness zurückkehrte.


    „Und?“, fragte dieser mit einem breiten Lächeln. „Gefällt Ihnen eines der Mädchen?“


    Jase sah Jennings kurz an, als suche er nach Rat.


    „Nun, ich hätte schon Interesse an diesem Mädchen hier, würde aber gern erst mal eine Wölfin ausprobieren, bevor ich mir eine ins Haus hole, wenn Sie verstehen.“


    Der Frauenhändler sah enttäuscht aus, aber Jennings verstand die Botschaft und spielte mit.


    „Ich habe einen Cousin, der dir eine Empfehlung fürs Dungeon geben kann. Leider ist der zurzeit für ein paar Wochen im Ausland.“


    Jase zog begeistert die Augenbrauen hoch. „Das ist eine Spitzenidee.“ Er schenkte Caviness ein Lächeln. „Würden Sie mir das Mädchen reservieren? Es kann sich mit dem Kauf zwar ein bisschen hinziehen, aber sie gefällt mir unheimlich gut.“


    „So etwas machen wir eigentlich nicht.“


    „Lassen Sie uns über den Preis reden.“ Jase trat zu ihm und legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. „Was nehmen Sie üblicherweise für so ein Mädchen?“


    „Tja, sie ist jung, hübsch und gesund. Wurde erst vor …“, er warf einen Blick in den Katalog, „sieben Monaten gebissen, also ist sie noch fast unverbraucht …“


    „Fast unverbraucht? Nach sieben Monaten Prostitution?“, warf Jennings verächtlich ein. „Feilschen Sie mal nicht am Preis, bevor Sie überhaupt eine Summe genannt haben.“


    Jase unterdrückte ein Lächeln. Jennings spielte für sein Leben gern guter Cop, böser Cop.


    „Dreißig Riesen ist ein normaler Preis für ein solches Mädchen“, erwiderte Caviness.


    Obwohl er sich wahrscheinlich auf fünfundzwanzig runterhandeln ließe, machte Jase ihm ein besseres Angebot.


    „Mir gefallen krumme Beträge besser als glatte. Sagen wir siebenundzwanzigfünf?“


    „Einverstanden.“


    „Gut. Wenn Sie in den nächsten Wochen, die es möglicherweise dauert, bis ich mir eine Connection besorgt habe, einen Interessenten finden, der mehr bezahlt, wäre das natürlich schade. Andernfalls freue ich mich darauf, wenn Sie mein Angebot annehmen.“


    Der Mann überlegte fieberhaft. „Nun ja, ich schätze, wenn Sie über das Dungeon Bescheid wissen und Ihr Cousin dort verkehrt … Dann geht es schon in Ordnung. Eigentlich darf ich Fremden keine Empfehlung geben, aber Sie machen einen guten Eindruck. Und Sie meinen, dass Sie sich danach besser entscheiden können?“


    Jase unterdrückte ein breites Grinsen und nickte stattdessen ernst und geschäftsmäßig. „Auf jeden Fall.“

  


  
    Kapitel 14

  


  
    


    Der Tod war für ihn etwas Besonderes. Nichts war vergleichbar mit dem Moment, in dem man sehen, fühlen und miterleben durfte, wie das Leben aus dem Körper einer hilflosen Frau floss.

  


  
    Sie war jung, blond und hübsch. Er glaubte sogar, dass sie blaue Augen hatte, doch das konnte er im Moment nicht mit Bestimmtheit sagen. Sie waren geschlossen; glaubte sie, dem Albtraum dadurch entfliehen zu können?


    Leider aber war sie nur ein Mensch.


    Wäre sie eine Werwölfin, könnte er sich nicht derart beherrschen. Sein Zorn würde die Oberhand gewinnen, er würde ihr Blut kosten und in einen Rausch fallen. Er kannte sich gut genug für eine solche Einschätzung und jeder hatte schließlich irgendeine Schwäche, oder nicht?


    Eine menschliche Frau reizte ihn nur dann, wenn sie im Sterben lag. Bald würde auch sie … Er runzelte die Stirn.


    „Verrätst du mir noch mal deinen Namen?“, bat er mit weicher Stimme, doch trotzdem zuckte sie zusammen.


    „Maja? Mira?“, hakte er weiter nach, als sie nicht antwortete. Mit dem Messer in seiner Hand zog er beinahe unbewusst eine leichte Spur auf ihrer nackten Haut, bis sie zu wimmern anfing.


    „Marie“, flüsterte sie und sah ihn voller Furcht an.


    „Marie, genau!“, sagte er begeistert. „Richtig, richtig. Was machen wir denn jetzt, Marie?“


    „Bitte“, flehte sie nur, als er fester mit dem Messer zudrückte. Es blieb eine feine Blutspur zurück, der er mit einem Finger nachfuhr. Genüsslich leckte er das Blut ab und blickte ihr dabei in die Augen.


    Sie hatte mittlerweile verstanden, was er war, obwohl er kein einziges Mal seine Zähne eingesetzt hatte.


    „Hast du schon mal einen Vampir von dir trinken lassen, meine Liebe?“, fragte er. Es würde erklären, weshalb sie sein Spielchen so einfach akzeptierte. Aber natürlich blieb ihr auch keine andere Wahl.


    Vampire und Werwölfe lebten unter den Menschen, aber nur wenige kannten ihr Geheimnis. Es war gewollt, dass nicht alle Welt von ihrer Existenz erfuhr, denn dann würde die ohnehin schon große Nachfrage, zu einem von ihnen gemacht zu werden, noch steigen.


    Seit ein paar Jahren war es zudem verboten, Vampire zu erschaffen. Eine Art Regierung genehmigte das nur in seltenen Fällen. Es war von ungeheurer Wichtigkeit, dass der prozentuale Anteil an Vampiren deutlich geringer blieb als der der Menschen – gäbe es irgendwann keine Menschen mehr, wären Werwölfe die einzige Nahrungsquelle und hätten somit ein Druckmittel gegen die Vampire.


    „Oh, hast du also!“, gab Joker sich selbst die Antwort, als sie immer noch schwieg. „Wie interessant! Hat es dir gefallen?“


    Schritte vor der Tür ließen ihn innehalten. „Was?“, knurrte er den Mann an, als dieser eintrat und ihm ein Foto hinhielt.


    „Das ist sie.“


    Joker besah sich das Bild und lächelte. „Hübsch, gefällt mir. Erledige deinen Job.“


    Der Vampir wollte den Raum bereits wieder verlassen, als Joker ihn aufhielt. „Einen Moment. Was macht das Traumpaar?“


    Daniel deutete mit dem Kopf zu der nackten, jungen Frau, die auf dem Tisch vor Joker lag. Sie war nicht gefesselt, allein ihre Angst hielt sie fest. „Möchtest du das wirklich vor ihr besprechen?“


    „Ach klar, wieso nicht? Sie kann mit Informationen eh nichts anfangen, weil sie in ein, zwei Stunden tot ist.“


    Das Mädchen schnappte nach Luft, als würde es ersticken. Tränen liefen ihr über die Wangen.


    „Okay.“ Daniel schien sichtlich verwundert über die Situation, berichtete Joker aber dennoch alle Neuigkeiten.


    Danach wandte dieser sich zufrieden an Marie. „Für uns beide ist mir gerade ein wunderbares Spiel eingefallen, meine Liebe.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Für Jase war es eine Selbstverständlichkeit geworden, sich in Joker zu verwandeln. Er bereitete sich wie jeden Abend auf die Suche nach ihm vor und wurde dabei zu einem perfekten Abbild ihres Widersachers.

  


  
    Serena beobachtete, wie er sein Spiegelbild betrachtete. Mechanisch schlüpfte er in Jokers Verkleidung.


    Er tauschte seine verwaschene Jeans gegen eine schwarze Anzughose. Sein schlichtes TShirt ersetzte er durch ein schwarzes Hemd, bei dem er die beiden oberen Knöpfe offen ließ. Danach folgten die schwarzen Lederhandschuhe und zum Schluss der lange Ledermantel.


    Allein dieser Anblick verursachte ihr eine Gänsehaut.


    Mit jedem Kleidungsstück veränderte sich sein Erscheinungsbild und schließlich verschwand auch der aufmerksame, warme, freundliche Blick, den sie so an Jase liebte. Er verwandelte sich in einen Ausdruck von kalter und gleichgültiger Arroganz.


    Sie wusste, dass es ihm schwerfiel, sich Abend für Abend als der Mann zu verkleiden, der ihr und unzähligen anderen so viel Leid zugefügt hatte. Aber obwohl es ihn sicherlich belastete, wollte er nicht mit ihr darüber reden.


    Inzwischen hatte er seine Rolle als Joker angenommen und es machte den Eindruck, als würde er darin aufgehen, als würde er Joker nicht nur imitieren, sondern sich in ihn verwandeln. Der Gedanke ließ Serena einen Schauder über den Rücken laufen.


    Sie hoffte inständig, dass sie bald eine Spur fanden. Doch sie befürchtete, dass Jase recht behielt. Sie würden Joker erst finden, wenn er es wollte. Vermutlich beobachtete er sie längst, genauso wie er sich Informationen über sie geholt hatte, und amüsierte sich über ihre verzweifelten Versuche ihn aufzuspüren. Er würde genau dann ins Bild treten, wenn sie in eine Sackgasse gelaufen waren und nicht mit ihm rechneten.


    Es gab keinen Ausweg, aber auch keine Alternative.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jase, Serena und Jennings saßen im Auto vor dem Eingang des Dungeon. Redfield und Alistar waren in der Nähe, konnten aber nicht mit rein. Mit der Empfehlungskarte, die sie erhalten hatten, durften maximal drei Personen den Club betreten.

  


  
    Jase’ Schulter ging es ausgezeichnet. Er hatte die erste Tablette am Abend zuvor genommen. Die Reaktion seines Körpers war lediglich ein Kribbeln und ein kurzes Taubheitsgefühl gewesen. Jetzt fühlte es sich an, als hätte der Biss nie stattgefunden.


    „Wozu musst du das Mädchen kaufen?“, wollte Jennings wissen. „Sie hat uns schon geholfen, indem sie uns hierher brachte. Mehr brauchen wir nicht.“


    „Ach nein? Dank seiner Spione weiß Joker, dass wir hier sind. Es bringt uns also überhaupt nichts, dass wir einen seiner Läden gefunden haben, wenn er sich fernhält. Er wird sowieso Manager haben, die alles Geschäftliche regeln, damit seine Anwesenheit nicht erforderlich ist. Außerdem sprach Suzan von mehreren Clubs. Und ich brauche sie nicht nur dafür. Sie hilft mir allein deshalb, weil sie ihm gehört und es ihn furchtbar aufregen wird, wenn ich sie ihm wegnehme.“


    „Schwachsinn.“ Jennings drehte sich zu Serena um, die auf der Rückbank saß. „Er redet doch totalen Humbug, oder?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich wieder an Jase. „Du stiehlst sie ihm ja nicht, sondern er hat sie zum Verkauf angeboten.“ Er betonte das Wort extra deutlich. „Und du gibst ihm, was er haben will: Geld. Also ist es ein seriöser Handel für ihn. Anstatt ihn zu ärgern, bezahlst du ihn. Mit siebenundzwanzigtausend Dollar. Du musst es ja haben.“


    Jase beobachtete im Rückspiegel, wie Serena überrascht die Augen aufriss, sie sagte jedoch nichts.


    „Langsam kommst du meinem Plan näher. Um ihn zu ärgern, bin ich hier. Denn das Geld, mit dem ich Suzan bezahlen will, gehört Joker.“


    Jennings verzog verständnislos das Gesicht und sah erneut zu Serena. „Meine Hübsche, raffst du, was der Kerl für einen Scheiß labert?“


    „Ich hab da so einen Verdacht“, erwiderte sie. „Bloß, wie er das anstellen will, ist mir ein Rätsel.“


    „Alles sachte der Reihe nach. Gehen wir uns den Laden ansehen.“


    Vor dem Dungeon stand eine lange Schlange. Sie warteten über eine Stunde, bis sie zum Einlass kamen.


    Der Türsteher prüfte die Karte gründlich und schob sie in einen schwarzen Kasten. Dann musterte er sie eingehend. „Kennst du die Hausordnung?“, fragte er und sah dabei Serena an.


    Sie blinzelte überrascht. „Bitte?“


    „Ein Werwolf erhält ausschließlich in Begleitung eines Vampirs und nur in seiner tierischen Gestalt Einlass.“


    „Ich bin zum ersten Mal hier und in Begleitung von zwei Vampiren. Wieso soll ich als Wolf rein?“


    Der Typ verdrehte genervt die Augen. „Hier wird nicht diskutiert. Die Hausordnung kannst du dir drin durchlesen und deine Klamotten in ein Schließfach packen. Wollt ihr rein, ja oder nein?“


    Jase runzelte die Stirn. „Hier ist doch was faul. Ich schlage vor, ich geh mit Colton allein, während du …“


    „Vergiss es, gehen wir!“ Serena schritt voraus und die anderen folgten ihr.


    Drinnen fanden sie ein Schild mit der Hausordnung. Sie lautete wie folgt:


    


    1) Jeder Vampir, ob männlich oder weiblich, ist herzlich willkommen. Ausnahme bilden Personen, welche aufgrund ihres Verhaltens den Betrieb stören oder mit einem Hausverbot belegt worden sind. Der Zutritt kann ohne Begründung verweigert werden.


    2) Werwölfe werden lediglich in ihrer tierischen Gestalt geduldet. Hierbei müssen sie in Begleitung eines Vampirs sein, der ggf. die volle Verantwortung ihres Handelns übernimmt. Des Weiteren haben sie die Pflicht, während ihres gesamten Aufenthalts Halsband, Leine und – zum Schutz der Gäste – Maulkorb zu tragen. Einzige Ausnahme bilden die angestellten Werwölfe.


    3) Es wird ausdrücklich darauf hingewiesen, dass bei Hausverboten ein Foto der betreffenden Person aufgenommen werden kann.


    4) Der Ablauf der verschiedenen Unterhaltungsprogramme und Auktionen darf nicht gestört werden.


    5) Die Anweisungen des Personals sind zu befolgen.


    6) Foto- und Videoaufzeichnungen sind strengstens verboten.


    7) Mitgebrachte Trinkwaren sind nicht gestattet.


    8) Der Handel mit Waren oder Personen jeglicher Art ist Privatpersonen untersagt.


    9) Wir sind berechtigt, jederzeit Jacken und Taschen zu kontrollieren. Das Mitführen von gefährlichen oder verbotenen Gegenständen oder Substanzen ist nicht erlaubt.


    


    „Hat der noch alle Latten am Zaun?“, fragte Jennings.


    „Solche Regeln passen zu ihm.“ Jase nahm Serena beiseite. „Du musst dir diese Erniedrigung keinesfalls antun. Geh mit Amber zurück zum Hotel.“


    Sie dachte einen Moment lang darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. „Damit komm ich klar. Versprich mir bloß, dass du mir den Maulkorb abmachst, falls wir dem Mistkerl begegnen und du mich ihm den Kopf abreißen lässt.“


    Jase bezweifelte, dass er ihr das überlassen könnte, aber er rechnete sowieso noch nicht mit einer Begegnung. „Bleib an meiner Seite.“


    Sie holten einen Spindschlüssel ab, damit Serena ihre Sachen wegschließen konnte. Jase weigerte sich, sie in der Umkleidekabine allein zu lassen. Nachdem sie sich verwandelt hatte, kehrten sie zu Jennings zurück.


    Um aus dem Vorbereich in den richtigen Club zu kommen, mussten sie durch einen weiteren Einlass. Hier verlangte man einen unverschämt hohen Eintrittspreis und legte Serena Halsband, Leine und Maulkorb an.


    Jase nahm widerwillig die Leine entgegen und sie traten ein.


    Er hatte mit viel gerechnet, aber Jokers Vorstellungen eines perfekten Clubs schockierten ihn trotzdem. Das Dungeon, übersetzt mit Verlies oder Zwinger, war im Stil eines Kerkers aus dem achtzehnten Jahrhundert gestaltet. Die Wände waren aus altem Stein und zur Dekoration hingen dort Fackeln, Fesseln, Rüstungen und Waffen verschiedenster Art.


    Aber am allerschlimmsten waren die Werwölfinnen an Ketten. Wie Vieh waren sie im Abstand von etwa zwei Metern aufgereiht, aber im Gegensatz zu Tieren auf einem Markt bot man sie hier nicht zum Kauf an. Diese Frauen, gezwungen zu ihrer wölfischen Gestalt, waren Freiwild. Zur Unterhaltung der Vampire und garantiert zur Demütigung durfte offensichtlich alles mit ihnen angestellt werden.


    Jase starrte sie fassungslos an. Er konnte nicht glauben, was er sah.


    Eine Wölfin wurde von einem anderen Werwolf bestiegen. Dieser war ein Besucher, daran zu erkennen, dass er wie Serena Maulkorb und Halsband trug. Der Vampir, der ihn an der Leine hielt, hatte sichtlich Spaß beim Zuschauen.


    Anscheinend kannte die Werwölfin diese Art der Gewalt, denn sie verharrte regungslos. Ein Blick in ihre Augen zeigte nur Gleichgültigkeit. Ihr Wille war gebrochen.


    Serena allerdings rastete vollkommen aus. Sie rannte so plötzlich los, dass Jase die Leine aus der Hand gerissen wurde. Zähnefletschend sprang sie den männlichen Werwolf an, der um einiges größer war als sie, und schmiss ihn hart auf die Seite. Ohne den Maulkorb hätte sie ihren Gegner vermutlich zerfleischt.


    Chaos entstand.


    Obwohl sie diese Ablenkung nicht abgesprochen hatten und Jase wusste, dass es ein Risiko war, drehte er sich um und nahm den Weg, den Suzan ihm beschrieben hatte. Kurz bevor er den Flur erreichte, der in den hinteren Bereich führte, wo Gäste keinen Zutritt hatten, öffnete sich eine Tür und mehrere Angestellte vom Sicherheitspersonal stürmten heraus. Jase drückte sich flach an eine Wand und wartete, bis sie an ihm vorbei waren. In ihrer Eile bemerkten sie ihn nicht.


    Er sprintete zur Tür und stellte einen Fuß dazwischen, bevor sie ins Schloss fiel. Optimal. So musste er sie nicht einmal aufbrechen. Eilig huschte er in den Korridor.


    Der Weg war genau, wie Suzan ihn beschrieben hatte und so fand er Jokers Büro problemlos.


    Er schloss hinter sich die Tür und sah den Tresor. Es war ein massives Teil, garantiert im Beton des Bodens befestigt, dreiwandig und mit einer Verrieglung durch einen speziellen Schließbolzen, den selbst Vampire nicht mit Gewalt öffnen konnten.


    Glücklicherweise war es nicht der Tresor, der Jase interessierte und so fing er mit den Schränken an, ohne sich die Mühe zu machen, seine Durchsuchung zu verbergen. Danach nahm er sich den Schreibtisch vor.


    Er konnte es kaum fassen, als er in einer Schublade tatsächlich Gabriellas Medaillon fand. Natürlich hatte er geahnt, dass Joker das Schmuckstück in irgendeinem seiner Clubs aufbewahrte, doch dass er es sofort im ersten fand, war schlicht und ergreifend Glück.


    Das bedeutete, dass das Dungeon wohl sein Hauptgeschäft war. Oder sein Lieblingsort.


    Er ließ das Medaillon in seiner Tasche verschwinden und kehrte zu den anderen zurück.


    Die Situation sah brenzlig aus. Jennings hatte Serena offenbar zur Verteidigung den Maulkorb abgenommen. Sie kämpfte immer noch mit dem Werwolf, der ebenfalls von seinem Maulkorb befreit worden war. Umgrenzt wurden sie von mehreren Personen, darunter auch die Angestellten, die Jase vorhin entgegengekommen waren. Da ein Biss von einem der beiden Wölfe tödlich für die Vampire enden konnte, hielten sie Abstand.


    Serenas Gegner hatte sie im Nacken gepackt und schüttelte sie, während sie nach einem seiner Vorderbeine schnappte und kräftig zubiss. Es floss Blut.


    Jase trat vor, drängte sich durch die Masse und überlegte nicht lange. Weil er sich von hinten näherte, sah der Werwolf ihn nicht kommen. Ohne zu zögern, trat Jase ihm heftig ins Rückgrat. Das riesige Tier jaulte schmerzerfüllt auf und wand sich am Boden.


    Serena, im Rausch des Kampfes und jetzt wieder frei, stürzte sich vollkommen kopflos auf ihren Gegner.


    Im Sekundenbruchteil war Jase bei ihr, legte einen Arm um ihren Hals, mit dem anderen umfasste er ihren Rumpf und hob sie von ihrem Gegner herunter. Dabei stieg der Geruch ihres Blutes in seine Nase. Sie war offenbar verletzt.


    Sofort quälten ihn Schuldgefühle, weil er sie allein gelassen hatte, doch sobald er merkte, wie sie sich gegen ihn zur Wehr setzte, entspannte er sich ein wenig. Bei so viel Widerstand konnte es sie nicht schlimm erwischt haben.


    Sie knurrte, strampelte und brachte Jase beinahe aus dem Gleichgewicht. Jennings kam ihm zur Hilfe und gemeinsam schafften sie es, sie ruhigzustellen. Voller Zorn und Unverständnis starrte sie Jase an. Selbst mit Worten hätte sie ihm keinen größeren Vorwurf machen können.


    „Lass es sein!“, schnauzte er sie grob an. Jetzt wirkte sie völlig verstört, aber ihm blieb keine andere Wahl. Er reichte Jennings die Leine, die noch immer an ihrem Halsband hing, und richtete sich auf. Der Tritt in den Rücken des Werwolfs hatte seine Wirkung offenbar nicht verfehlt. Er krümmte sich noch immer vor Schmerz.


    Die Leute vom Sicherheitspersonal sahen äußerst ungehalten aus. „Ihr verlasst auf der Stelle dieses Gebäude.“


    Jase merkte, wie viele Vampire nun gierig in Serenas Richtung starrten. Ihr Blut reizte sie.


    Bevor sie gehen konnten, musste er noch etwas zur Sprache bringen, damit sein Diebstahl die gewünschte Wirkung erzielte, also zog er empört die Augenbrauen hoch. „Macht mal halblang. Ich hab das kleine Temperamentsbündel erst kürzlich erworben. Verzeiht meine Unachtsamkeit, aber ich verspreche, dass ich sie jetzt im Griff habe.“


    „Ein Werwolf, der keine Erziehung genossen hat, gehört nicht hierher.“


    Erstaunt musterte Jase den Vampir, der gesprochen hatte. Er kam ihm merkwürdig bekannt vor. Seine Wortwahl machte klar, was er von Werwölfen hielt; er tat, als wären sie Haustiere. Seine Statur reichte aus, um andere allein aufgrund seines Erscheinungsbildes einzuschüchtern. Die Haare trug er schulterlang und zu einem Zopf zusammengebunden, sein Gesichtsausdruck wirkte kalt. Und plötzlich fiel Jase ein, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Er war einer der beiden Vampire, die den Barkeeper Bastian überfallen und das Werwolfblut gestohlen hatten. Das war interessant.


    Unbeeindruckt trat Jase einen Schritt auf ihn zu, sie waren fast gleich groß.


    „Hast du nicht zugehört? Sie gehört mir erst seit Kurzem.“


    Serena hinter ihm knurrte.


    „Weißt du, wie sehr mich das interessiert?“ Der Vampir machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr. „Einen Scheißdreck.“


    „Tja, ich schätze, ihr habt keine Ahnung, wie viel Arbeit es ist, eine Reinblüterin zu zähmen, wenn man nur Mädchen von der Straße holt und sie in gefügige Wölfe verwandelt. Aber was erwarte ich von jemandem, der seinen Lebensunterhalt mit Diebstahl verdient“, fügte er boshaft hinzu.


    „Komm schon, Keith“, sagte einer seiner Kollegen. „Schmeißen wir sie raus.“


    Aber der Vampir, der anscheinend das Sagen hatte, schien neugierig. „Du spazierst mit deiner Reinblüterin durch die Gegend, weil …?“


    Jase zuckte mit den Schultern. „Ein Mann kauft sich einen teuren Sportwagen, weil …?“


    Keith lächelte trocken. „Touché. Wer bist du und was willst du hier?“


    Auf diese Frage hatte Jase gewartet. „Mein Name ist Jack Miles. Vor einigen Jahren war Joker mein Mentor und jetzt habe ich ihn umgebracht. Ich bin hier, um mir die Clubs anzusehen, die ich geerbt habe.“


    Sprachlos starrten ihn alle an. Nach einem Moment des Schweigens wurde hier und da gelacht. Natürlich glaubte die Mehrheit diese Lüge nicht. Aber Jase sah auch, wie manche zum Handy griffen und wählten. Egal, ob sie das Gerücht verbreiteten, enge Bekannte von Joker anriefen, die wissen mussten, ob er lebte oder nicht, oder ob einer vielleicht sogar Joker selbst anrief, es spielte keine Rolle. Hauptsache, es sickerte zu ihm durch. Jase wusste, dass es ihn rasend machen würde.


    Er schenkte Keith ein arrogantes Lächeln, drehte sich um und verließ mit den anderen das Dungeon.

  


  
    Selbst am nächsten Tag war Serena noch stinksauer.

  


  
    Jase konnte nicht nachvollziehen, weshalb. Alles war nach Plan verlaufen. Besser noch. Niemals hätte er geahnt, so schnell fündig zu werden. Nur Serenas Verletzung war nicht geplant gewesen, doch durch ihre Gene war die Bisswunde schon jetzt fast verheilt.


    Dass Joker das Medaillon nicht im Tresor aufbewahrte, war im Grunde ein schlauer Schachzug. Denn sollte ihn jemand bestehlen wollen, würde man mit dem richtigen Werkzeug und etwas Geschick an den Inhalt des Tresors gelangen. In diesem Fall hätte der Dieb den ganzen Tresor leer geräumt und somit auch das Medaillon mitgehen lassen. Doch ein altes Schmuckstück, das in seiner Schublade lag, hätte jeder liegen gelassen. Man sah ihm den Wert nicht an. Da Jase allerdings dabei gewesen war, als Joker es vor Jahren gestohlen hatte, wusste er, was es kostete.


    Bei einem Schmuckankauf verscherbelte er das Medaillon, das einst Gabriella gehörte. Darin befand sich ein Foto von ihr und Joker. Der Händler fragte ihn, ob er das Foto behalten wolle und nach kurzem Überlegen nahm er es mit.


    Direkt danach fuhr er ins Humans Beaux und kaufte Suzan mit dem gesamten Gewinn, nämlich fünfundvierzigtausend Dollar. Auf Caviness’ überraschte Miene hin erklärte ihm Jase, dass er ein altes Erbstück verkauft habe und aus sentimentalen Gründen dessen gesamten Wert für Suzan bezahlen wolle. Mit etwas Glück ging diese Information an Joker weiter. Sie würde ihn um einiges mehr in Rage bringen als die Tatsache, dass Jase durch die Gegend lief und behauptete, ihn umgebracht zu haben. Denn er würde den richtigen Schluss ziehen und wissen, dass Jase ihm das Medaillon nicht nur gestohlen, sondern unwiderruflich weggenommen hatte, indem er es an einen Dritten verkaufte.


    Nach der Bezahlung bekam er Suzan ausgehändigt. Sie verließen schweigend das Gebäude und Jase führte sie zu dem Mietwagen. Das Mädchen verhielt sich während der ganzen Fahrt still. Anscheinend misstraute sie Jase’ Absichten, denn sie blickte ihn immer wieder verstohlen von der Seite an.


    „Möchtest du was essen?“


    Sie nickte.


    An einem Imbiss kaufte er ihr TastyBunz, die sie regelrecht verschlang.


    „Was soll ich machen?“, fragte sie schließlich.


    Jase zog eine Augenbraue hoch. „Du meinst als Gegenleistung? Du musst gar nichts. Hilf mir, wenn du kannst, oder geh, wenn du willst.“


    „Ich möchte dir helfen, aber ich weiß nicht wie.“


    „Erzähl mir alles, was du über Joker weißt. Vor allem sein Besitz interessiert mich.“


    „Über seinen Club habe ich dir schon alles gesagt.“


    „Bei unserem ersten Gespräch sagtest du, ihm gehören mehrere Läden.“


    Betrübt sah sie auf ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen. „Darüber kann ich dir leider nichts sagen. Nachdem ich gebissen wurde, brachte man mich ins Dungeon. Ich war nie woanders.“


    „Aber du hattest mit Joker zu tun, seinen Angestellten. Hast du vielleicht mal ein Gespräch mitbekommen?“


    „Ihn habe ich nur selten gesehen. Ganz am Anfang, als er zum ersten Mal von mir trank …“ Offensichtlich fiel ihr die Erinnerung schwer, sie schluckte und starrte weiterhin verbissen auf ihre Hände. „Und dann ab und zu, wenn er nach dem Rechten sah.“


    Jase bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen. Es war idiotisch gewesen zu hoffen, sie könnte mehr wissen. So dumm war Joker nicht.


    „Das macht nichts. Ich werde einfach noch einmal ins Dungeon gehen.“


    „Ich könnte dich begleiten“, schlug sie vor. „Dir helfen, Informationen zu sammeln.“


    „Als ob sie dich reinlassen.“


    „Warum denn nicht? Als Gast muss ich in Wolfsgestalt rein, da erkennt mich das Personal nicht. Und selbst wenn, ich bin jetzt dein Eigentum. Du kannst mich mitnehmen, wohin du willst.“


    „Du bist nicht mein Eigentum.“


    Daraufhin lächelte sie zum ersten Mal.

  


  
    Kapitel 15

  


  
    


    Nico starrte auf sein Handy. Drei Anrufe in Abwesenheit. Nur, dass er nicht abwesend war. Er durfte nicht rangehen.

  


  
    „Was ist los?“, fragte Kip, sprang geschickt über die Rückenlehne der Couch und landete neben seinem jüngeren Bruder. Shadow, der neben dem Sofa saß, machte erschrocken einen Satz nach vorn.


    „Immer noch Liebeskummer?“


    „Ich hab keinen Liebeskummer!“, protestierte Nico. „Das wäre alles kein Problem, wenn dieses dumme Werwolfgen nicht wäre.“


    Nico war mit achtzehn der Jüngste der Baltimore-Geschwister und hatte vor Kurzem seine erste Verwandlung. In den ersten Wochen kamen die Wandlungen unerwartet und der Betroffene hatte keine Kontrolle darüber. Mit der Zeit lernte ein Werwolf die Beherrschung, bis er selbst entscheiden konnte, wann er sich verwandelte.


    Sein Handy vibrierte erneut. Eine SMS von Maggy. Nico öffnete die Nachricht.


    Es hat keinen Sinn mit uns, wenn du dich ewig nicht meldest. Bin ich dir egal? Dann lass uns halt Schluss machen.


    Kip warf einen neugierigen Blick aufs Display. „Uh uh. Ärger im Paradies?“


    „Ach halt die Schnauze!“


    Ihm wurde klar, wie sehr die Situation Nico zusetzte, also ließ er die Sticheleien. „Hör mal, ich weiß es klingt blöd, aber vielleicht ist’s besser so. Du kannst im Moment keine Freundin haben. Stell dir vor, du verletzt sie. Das würdest du dir nie verzeihen.“


    Nico warf das Handy durchs Zimmer. „Wie ich schon sagte: dieses verdammte Drecksgen.“


    „Es ist alles andere als das. Es ist ein Geschenk und cool noch dazu. Wenn du die Fähigkeit, dich zu verwandeln, erst mal beherrschst, wirst du sie nie mehr missen wollen. Und wenn Maggy wüsste, was für ein geiler Typ …“


    „Lass es, Kip!“ Nico stand auf. „Ich will den Mist nicht hören. Seit Ewigkeiten hänge ich hier im Haus fest, darf nicht mal allein aufs Klo! Da muss ich mir nicht noch deine Predigt anhören!“


    Vince betrat das Wohnzimmer. „Na Jungs. Würde wohl einer von euch mit den Hunden spazieren gehen? Nic?“


    Die Söhne starrten ihren Vater an.


    „Ich soll allein raus?“


    „Nicht allein. Mit den Hunden.“


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. „Shad, Bloss! Auf geht’s!“


    Während er dicht gefolgt von Serenas Hunden zur Tür stürmte, hörte er seinen Bruder fragen, ob das eine so gute Idee sei. Vince erwiderte lediglich, sie müssten Nico ein bisschen Vertrauen entgegenbringen.


    Voller Vorfreude über das bisschen Freiheit, leinte er Shadow und Blossom nicht an, sondern joggte mit ihnen zum Park. Es war schon spät und ziemlich dunkel. Wahrscheinlich nahm Vince an, dass ihn sowieso niemand sah, falls er sich unkontrolliert verwandelte. Im Grunde war es auch nicht wahrscheinlich, dass es passierte, denn er hatte sich heute Morgen erst verwandelt. Zweimal am Tag kam es eigentlich nicht vor.


    Kurz überlegte er, ob er einen Abstecher zu Maggy machen sollte, um ihr alles zu erklären. Er durfte sie nicht verlieren.


    Aber andererseits wollte er Dads Vertrauen nicht missbrauchen. Sie hatten ihm immer und immer wieder gesagt, dass es absolut notwendig war, dass er keinen Kontakt zu Menschen aufnahm, bis er es im Griff hatte.


    Er war derart mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er die Gestalt, die sich ihm von vorn näherte, erst bemerkte, als er keine fünf Meter mehr entfernt war.


    Abrupt blieb er stehen, als Shadow zu knurren anfing. Das Gesicht der Person konnte Nico in der Dunkelheit nicht richtig erkennen. Er rief die Hunde zu sich, aber nur Blossom kam. „Shadow! Hierher.“

  


  
    Der Huskyrüde stand etwa zwei Meter vor ihm und fixierte den Mann, der ebenfalls stehen geblieben war und seinerseits den Hund musterte.


    „Sorry, der ist Fremden gegenüber misstrauisch“, sagte Nico entschuldigend. „Aber er tut nichts, gehen Sie ruhig weiter.“


    „Misstrauen ist manchmal gar nicht so verkehrt“, sagte der Mann und trat ein paar Schritte vor, sodass das Licht einer Laterne sein Gesicht erhellte. „Klüger als törichtes Verhalten.“


    Nico wich blitzschnell zurück und trotzdem stand der Vampir im nächsten Moment direkt vor ihm und umklammerte seine Kehle. Seine Schnelligkeit war unfassbar.


    „Du bist der Jüngste, nicht wahr? Ein ganz schöner Narr.“


    Blossom fletschte die Zähne, aber Shadow traute sich nicht, näher ranzukommen. Es spielte sowieso keine Rolle, was die Hunde taten, gegen einen Vampir waren sie keine Hilfe.


    Obwohl er ihm nie begegnet war, erkannte Nico sein Gegenüber. Die Narbe in seinem Gesicht verriet ihn.


    „Du bist Joker.“


    „Hundert Punkte für den jungen Mann. Jetzt, wo das geklärt ist, kommen wir zum spannenden Teil des Abends.“


    Auf den heftigen Schlag in die Magengrube war Nico nicht vorbereitet. Die Luft entwich jäh seinen Lungen und er krümmte sich vor Schmerz.


    Als Blossom Joker anfiel, ließ dieser nicht einmal Nicos Hals los. Er schlug die Hündin wie eine lästige Fliege mit der anderen Hand weg. Sie flog ein Stück über den Boden und blieb reglos liegen.


    Shadow winselte und kauerte sich neben sie.


    Joker lachte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Auf gar keinen Fall“, widersprach Jase. „Damit hat er nie im Leben etwas zu tun.“

  


  
    Sie saßen alle zusammen in Redfields Hotelzimmer und gingen eine Liste mit Casinos, Clubs, Hotels und weiteren Gebäuden durch, die sie zusammengetragen hatten. Ziel der Besprechung war, eine Übereinkunft zu finden, wo sie Joker oder seine Anhänger am ehesten aufspüren konnten.


    „Das Circus Circus Hotel ist viel zu preiswert und außerdem hasst er den Zirkus“, legte Jase erneut sein Veto ein.


    „Honeylips“, schlug Jennings vor.


    „Der Club ist zu freaky. Nicht sein Stil.“


    Redfield verdrehte die Augen. „Gegen alles, was wir sagen, hast du etwas einzuwenden, wieso machst du keinen Vorschlag?“


    „Weil es so nicht funktioniert. Wir finden nicht durch gute Überlegung heraus, was ihm gehört.“


    „Das Dungeon haben wir ziemlich schnell gefunden.“


    „Der Tipp kam von Suzan.“ Jase hob nachdenklich eine Hand, um Redfield zu unterbrechen, der schon wieder eine patzige Antwort auf den Lippen lag. „Wartet mal, ich hab eine Idee. Von dem Blut von Serenas Familie ist mehr da, als wir alle benötigen. Erinnert ihr euch, was im Blue Blaze gestohlen wurde? Liquid gold und der gesamte Vorrat an Werwolfblut, weil das benötigt wird, um das Zeug herzustellen.“


    „Was hat das mit Jokers Besitz zu tun?“


    Serena verstand. „Du willst dir das Blut klauen lassen und die Diebe noch einmal verfolgen?“


    „Nein, das hat ja beim ersten Mal schon nicht funktioniert. Ich dachte an etwas viel Simpleres. Wir bieten es zum Verkauf an. Mit etwas Glück kommen wir ins Geschäft mit kriminellen Vampiren. Wetten, dass wir über kurz oder lang auf Joker treffen?“


    Jennings gefiel die Idee. „Das klingt gut. Allerdings stellt sich mir die Frage, wo man so ein Geschäft am besten einleitet?“


    „Dafür ist das Honeylips perfekt.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    In dem dichten Verkehr konnte das Taxi Jase’ Mietwagen leicht verfolgen, ohne dass er Verdacht schöpfte. In einer Großstadt wie Vegas fuhren mehr Taxen durch die Gegend als alles andere und so hatte er überhaupt keine Chance, den Wagen zwei Autos hinter ihm zu bemerken.

  


  
    Als er auf einen Parkplatz einbog, bat Serena den Taxifahrer, am Bürgersteig zu halten und bezahlte. Sie ließ sich Zeit, ehe sie ebenfalls den Parkplatz betrat, doch ihre Vorsicht war unbegründet, Jase war längst im Gebäude verschwunden.


    Es machte ihr etwas zu schaffen, dass sie ihn kontrollierte. Sie wollte ihm ja vertrauen. Als er ihr vorhin erzählt hatte, dass in dem Club, den er jetzt besuchte, kein Einlass für Werwölfe war, hatte sie ihm geglaubt und die Sache beinahe auf sich beruhen lassen. Nur die Reaktion der anderen passte nicht ins Bild. Nicht, dass sie sich viel anmerken ließen, aber ihr Pokerface war nicht annähernd so perfekt wie Jase’. Besonders Amber Redfield sah aus, als wüsste sie etwas, das Serena entging.


    Deshalb wollte sie lediglich sichergehen. Wenn sie tatsächlich kein Einlass bekäme, wäre die Sache in Ordnung und sie konnte wieder ins Hotel fahren. Sie näherte sich der Tür und las den Namen über dem Eingang: Honeylips.


    Nachdenklich wartete sie einige Zeit. Es dauerte nicht lange, bis sich jemand näherte. Ein männlicher Werwolf, erkannte sie überrascht, als er ihr im Vorbeigehen zuzwinkerte. Der Typ ging zum Türsteher, unterhielt sich kurz mit ihm und wurde hineingelassen. Problemlos. Skeptisch runzelte sie die Stirn und dachte fieberhaft nach.


    Sie wusste nicht, weshalb Jase gelogen hatte, doch das würde sie herausfinden.


    Selbstbewusst ging sie auf den Türsteher zu und erkannte, dass er ein Vampir war. Sie lächelte ihm kokett entgegen. Gut, dass sie sich aufgebrezelt hatte. Das schwarze Neckholderkleid mit Raffung in der Hüfte endete weit über ihren Knien und ließ einen freizügigen Blick auf ihren Rücken zu, weshalb sie keinen BH trug. Die Stiefel reichten ihr beinahe bis zum Knie und hatten einen mörderischen Pfennigabsatz.


    „Hi“, grüßte sie lässig. „Ich bin neu in der Stadt. Ist hier auch Einlass für meinesgleichen?“


    „Gewiss, Schönheit“, meinte er mit einem breiten Grinsen. „Du musst hier bloß deinen Namen eintragen und unterschreiben, womit du bestätigst, dass du etwas Blut opfern kannst. Da drinnen sind alle hungrig.“ Er zeigte zur Verdeutlichung seine strahlend weißen Zähne und hielt ihr das Klemmbrett und einen Kugelschreiber entgegen.


    Sie nahm den Stift und warf einen Blick auf den Zettel; es war nur eine Liste mit Namen. „Und woher weiß ich, dass ich keine Waschmaschine kaufe?“, fragte sie scherzhaft, um ihr Unbehagen zu verbergen.


    „Sehe ich aus wie jemand, der Haushaltsgeräte verkauft?“, hielt er dagegen und lächelte verschmitzt. „Du musst ja nicht, wenn du Angst vor ein paar Fangzähnen hast, Süße.“


    Sie zögerte noch immer.


    „Zwei Häuserblocks weiter ist ein netter Pub, in dem du ganz ungeniert Cocktails mit deines- und meinesgleichen schlürfen kannst. Soll ich dir den Weg beschreiben?“, fragte er mit einer Spur Missbilligung.


    Serena wollte sich vernünftigerweise abwenden, als eine hübsche blonde Werwölfin an ihre Seite trat.


    „Na, Baby“, grüßte sie den Türsteher und nahm Serena den Kugelschreiber aus der Hand, um schwungvoll ihre Unterschrift auf das Blatt zu setzen. Dann steckte sie dem Vampir den Stift in die Hemdtasche und stolzierte ins Gebäude.


    „Was ist, wenn ich meine Meinung ändere und mich nicht beißen lassen will?“


    „Dann sagst du Nein und verschwindest hurtig. Kann sein, dass du dann nicht mehr so herzlich willkommen bist. Aber es geht nur um ein paar Tropfen zum Vergnügen, nichts Dramatisches.“


    Als er ihr diesmal den Stift mit hochgezogenen Brauen hinhielt, nahm sie ihn und unterschrieb.


    Ohne zu zögern, griff der Vampir nach ihrer Hand und drückte einen Stempel auf ihren Handrücken. Es war eine schlichte Zahl: 72.


    „Viel Spaß“, meinte er belustigt über ihren Gesichtsausdruck und machte demonstrativ Platz, damit sie eintreten konnte.


    „Was heißt das?“, wollte sie stattdessen wissen.


    „Zweiundsiebzig“, erwiderte er lakonisch und verdeutlichte, dass er keine weitere Erklärung abgeben würde, also betrat sie widerstrebend das Honeylips.


    Der Club war so voll, dass sie Jase weder riechen noch sehen konnte. Soweit sie erkannte, gab es mehrere größere Hallen. Das ungute Gefühl blieb, doch Serena begann sich zu entspannen, als einige Zeit nichts Besonderes geschah.


    Sie saß an einer Bar und unterhielt sich mit zwei Werwölfen, als die Musik kurz unterbrochen wurde und ein lauter Gong ertönte. Niemand schien verwundert darüber, auch die beiden Männer plauderten ausgelassen weiter.


    „Entschuldigung“, fuhr sie neugierig dazwischen. „Mich würde interessieren, was das gerade war?“


    Der eine, er hatte sich ihr als Clark vorgestellt, deutete auf eine Tafel, die Serena bereits vorher aufgefallen war, bisher hatte dort allerdings nichts gestanden.


    Nun ratterten die Buchstaben wie an einem uralten Bahnhof durcheinander und blieben schließlich stehen. Eine lange Liste mit Namen tauchte auf und Serena erstarrte.


    Die Namen.


    Es war die Liste, die sie unterschrieben hatte, demnach befand sich auch ihr Deckname darauf, Reesa Farrel, daneben stand die zweiundsiebzig. Nicht alle Namen hatten eine Zahl. „Wofür ist die Liste mit den Nummern?“, fragte sie beunruhigt.


    Clark blickte auf ihre rechte Hand. „Jemand wie du, dessen Gesicht unbekannt ist, weil du noch nicht häufig hier warst, braucht eine Zahl, damit man dich erkennt. Stammgäste benötigen die nicht mehr“, beantwortete er nur ihre zweite Frage.


    „Und wozu die Liste und der Gong?“


    „Mahlzeit“, gab jetzt der andere Werwolf zurück. „Immer ein lustiges Schauspiel, den Vampiren bei der Jagd zuzusehen.“ Er lächelte.


    Clark lachte schallend und stimmte seinem Kumpel nickend zu. „Macht einen ziemlich an.“


    Serena fühlte sich unbehaglich und versteckte ihren Handrücken schützend am Stoff ihres Kleides.


    Mit einer Spur Mitgefühl tätschelte Clark ihr die Schulter. „Keine Sorge, es sieht brutaler aus, als es in Wirklichkeit ist, du wirst es genießen.“ Grinsend fügte er hinzu: „Nehme ich mal an, habe ja leider keine persönliche Erfahrung auf dem Gebiet.“


    Sie brauchte sich nicht danach zu erkundigen, weshalb nur weibliche Namen auf der Liste standen, denn dies lag auf der Hand. Die Vampire, die sich ihre Opfer bereits ausgesucht hatten, verloren keine Zeit, sondern begannen sofort ihre Partnerinnen zu entkleiden, ihren Rock hochzuschieben oder den Kopf ins Dekolleté der Dame zu stecken. Es war offensichtlich, welches Spiel hier gespielt wurde: Sex und Blut, die reizvollste Kombination für einen Vampir.


    Sie war in einen Swingerclub der besonderen Art geraten, von überall ertönte Stöhnen. Die Atmosphäre schien nahezu geschwängert von Erotik.


    „Warum eigentlich nur zusehen?“, fragte Clark plötzlich und beugte sich vollkommen unerwartet zu Serena herüber. Sie bekam eine Gänsehaut, als er an ihrem Nacken schnüffelte.


    „Mmmh … weißt du, wie du für mich riechst, Darling?“


    Ohne sich umzudrehen, hob sie ihr Glas und nippte an dem Getränk. „Wie ein paarungsbereites Weibchen?“


    „Bingo“, meinte der Werwolf. „Aber ich würde es anders formulieren: wie eine läufige Hündin.“ Wieder beugte er sich zu ihr und atmete genüsslich ihren Duft ein.


    Jetzt fuhr sie doch herum. Hart schlug sie ihm mit dem Handballen vor die Brust. „Halt Abstand.“


    „Eine richtige Wildkatze haben wir hier.“ Er grinste. „Moment mal. Deshalb kam mir dein Geruch so vertraut vor. Ich kenne dich.“


    „Das bezweifle ich stark.“


    „Und ob!“ Er schien jetzt richtig begeistert. „Ich habe dich im Dungeon gesehen. Du bist ausgetickt, als einer ’ne Tussi in Wolfsgestalt genommen hat.“


    Sofort kochte die alte Wut wieder in Serena auf. „Du solltest aufpassen mit dem, was du sagst. Diesmal trage ich keinen Maulkorb.“


    Völlig unbeeindruckt stützte er seinen Arm direkt vor ihr auf der Theke ab. „Deine zickige Art macht mich total an. Ich will, dass du die Gestalt wandelst. Du sollst sehen, wie es ist, wenn man es als Wölfe miteinander treibt.“


    „Ich wüsste nicht wozu“, gab sie ungerührt zurück. „Toll mit anderen Wauwaus rum, Schätzchen.“


    „Rumtollen ist nicht meine Absicht.“ Er leckte ihr mit der Zunge übers Ohr. „Ich will dich ficken.“


    Ehe sie ihm antworten konnte, fasste er mit einer Hand in ihren Schritt. „Ich werde dich auf vier Beinen ficken, ich wette, als Tier hat es dir noch keiner besorgt. Du wirst winseln und jaulen und mehr haben wollen, bis ich …“


    In diesem Moment drückte Serena ihm die Kippe einer Zigarre auf der Hand aus, die an der Theke im Aschenbecher geglüht hatte. Er heulte auf und riss die Hand zurück.


    Als sie sich zu ihm umdrehte, begann er mit der Wandlung. „Ich kann dich auch so ficken, wenn du auf Sodomie stehst.“


    Serena zählte die Sekunden, die er brauchte. Es waren fast zehn, bis er ein Wolf war. Anhand dieser Zeit ließ sich leicht beurteilen, wie stark ein Werwolf war. Dass er so lange brauchte, bedeutete, dass er kein Reinblüter sein konnte, sondern erst vor nicht allzu langer Zeit gebissen worden war.


    Da sie als Mensch benachteiligt war, wäre es am einfachsten, sich ebenfalls zu verwandeln. Doch ein weiterer Kampf würde jede Menge Aufsehen erregen.


    Fieberhaft überlegte sie sich einen Fluchtplan, als plötzlich jemand ihren rechten Arm umfasste. „Was würde es mich kosten, wenn ich dich vernasche, während dich der Hund fickt?“, fragte ein Vampir.


    Ihre Dummheit verfluchend, wollte sie sich gerade losreißen, als ihr jemand zuvorkam.


    „Dein Leben“, antwortete eine vertraute Stimme schroff. Endlich, dachte sie erleichtert und ihr Herz machte vor Freude einen Satz. Genau im richtigen Moment. Jase trat dicht neben sie.


    Der Werwolf fixierte Jase und kam drohend auf ihn zu. Auch der Vampir starrte ihn verärgert an. „Ich habe sie zuerst gesehen, such dir eine andere.“


    „Du kannst mich mal“, antwortete Jase brüsk. „Sie gehört mir. Wenn du nicht sofort ihren Arm loslässt, reiße ich dir deinen ab.“


    Offensichtlich dachte der Werwolf, das Gespräch würde Jase ablenken. Er wollte die Chance nutzen und sprang mit gefletschten Zähnen auf ihn zu. Jase trat ihm gezielt vor die Schnauze. Das Tier jaulte auf und rannte davon.


    „Ich weiß, wer du bist“, sagte der Vampir nun mit zusammengekniffenen Augen, ließ Serena aber gehorsam los. „Jack Miles, richtig? Man hört seit kurzer Zeit einiges über dich; Jokers Schützling, der ihn angeblich umgebracht hat, he?“


    Der Ausdruck in Jase’ Augen wurde eiskalt. „So ist es.“


    „Hab gehört, er ist letztens noch quicklebendig gesehen worden.“


    „Tatsächlich?“, schnaufte Jase verächtlich. „Dann soll er sich bei mir blicken lassen. Ich verbrenne seinen Kopf gern ein zweites Mal und jetzt verzieh dich.“


    Als auch der Vampir eilig verschwand, kam Serena überhaupt nicht dazu, irgendetwas zu sagen, sondern wurde sofort von Jase rücklings auf einen Tisch gedrückt. Gläser fielen klirrend zu Boden und einige Gestalten murmelten verärgerte Flüche, doch Jase’ Blick blieb auf Serenas Gesicht fokussiert.


    „Was …?“, setzte sie an, schnappte allerdings entsetzt nach Luft, als er ihr den Saum des Kleides über die Hüften nach oben schob.


    „Bist du irre?“, fragte sie schrill, doch er drängte sich zwischen ihre Beine und beugte sich über sie, um sie zu küssen. Seine Zähne schabten brutal über ihre Lippen und brachten sie zum Bluten. Genüsslich saugte er daran, während sein Unterleib sich gegen ihr Höschen drängte. Sein Jeansstoff war rau und sie spürte deutlich, wie hart er darunter war.


    Nur mit viel Selbstbeherrschung schaffte sie es, ihm nicht in die Zunge zu beißen. Mit aller Kraft stemmte sie die Hände gegen seine Brust und drückte ihn ein Stück von sich fort. Sprachlos starrte sie ihn an.


    Ungerührt erwiderte er ihren Blick, während seine Hände zwischen ihre Beine fuhren. Er packte ihr Höschen und zerriss den dünnen Stoff mit einem einzigen Ruck. Ihre Augen weiteten sich vor Fassungslosigkeit.


    Sie rührte sich nicht, selbst nicht, als er einen Finger in sie schob – vor den Augen von rund hundert Leuten. Mit der anderen Hand griff er in ihr Dekolleté und brachte eine Brust zum Vorschein. Seine Zähne umfingen augenblicklich ihre Brustwarze und er saugte daran. Ergeben vor Scham schloss Serena die Augen.


    Jase knabberte an ihr, bis aus ihrer Brust winzige Tropfen Blut flossen, die er genüsslich aufleckte. Sie bemühte sich, den Schmerz zu ignorieren.


    Gegen ihren Willen machte sich ihr Körper bereit für seinen, sie waren so aufeinander abgestimmt, dass es keine Rolle spielte, ob Serena einverstanden war oder nicht. Als Jase ihre Feuchtigkeit spürte, zog er die Hand zurück und drang im nächsten Moment hart in sie ein. Sie hatte nicht einmal bemerkt, wie er seine Hose geöffnet hatte.


    Mit geschlossenen Augen schaffte sie es, sich vorzustellen, sie wären allein und so trieb er sie mühelos auf einen Orgasmus zu. Bevor sie den Gipfel erreichte, zog er sich jedoch wieder zurück.


    Sie hielt die Augen geschlossen, aus Angst in die bittere Realität zurückzukehren, die ihr so völlig absurd erschien; was der Grund dafür war, dass sie das Folgende absolut kalt erwischte. Jase vergrub das Gesicht zwischen ihren Beinen und die Zähne in ihrer vor Verlangen extrem gut durchbluteten Haut.


    Sie keuchte vor Entsetzen, Schmerz und unbändiger Lust gleichzeitig. Ihr wurde klar, welche Bedeutung hinter dem Namen des Clubs steckte.

  


  
    *

  


  
    


    Als es vorbei war, zerrte Jase Serena wortlos auf die Füße und schleifte sie am Arm hinter sich her. Draußen riss er die Beifahrertür des Mietwagens so heftig auf, dass es erstaunlich war, dass das Metall nicht zerbarst. Mit zittrigen Knien nahm Serena Platz.

  


  
    Jase lief ums Fahrzeug herum, stieg ebenfalls ein und fuhr sie zornig an. „Was, zur Hölle, hast du da gemacht?“


    „Was ich gemacht habe?! Was hast du gemacht?“, schrie sie zurück.


    „Wenn ich dir sage, dass dort kein normaler Einlass für Werwölfe ist, dann musst du mir, verflucht noch mal, glauben!“


    „Du hast nichts von normal gesagt! Sondern nur, dass man nicht reinkommt, aber ich habe gesehen, wie reihenweise Werwölfe hineinspaziert sind. Sei nächstes Mal einfach ehrlich!“


    „Und wenn ich dir erzählt hätte, was im Honeylips abgeht, wärst du dann begeistert über die Aussicht gewesen, nicht zu wissen, was ich dort treibe?“


    „Na ja, ich nehme nicht an, dass Vampire dazu gezwungen werden, an Schamlippen zu lutschen, so wie Werwölfinnen dazu genötigt werden, das über sich ergehen zu lassen! Also wieso hätte ich mir Sorgen machen müssen? Ich hätte dir vertraut!“


    „Und ich habe dir vertraut, dass du auf mich hörst und im Hotel bleibst!“


    „Hör auf, die Schuld bei mir abzuladen, du Mistkerl!“


    „Reiß dich zusammen oder ich vergesse mich“, knurrte er voller Zorn.


    „Wenn du dich eben noch nicht vergessen hast, dann kenne ich dich nicht.“


    „Shit“, fluchte er leise und sie folgte seinem Blick. Der Türsteher des Clubs sah neugierig zu ihnen herüber. Auch durch die geschlossenen Autotüren konnte er sie bei der Lautstärke problemlos verstehen.


    Wortlos startete Jase den Motor und raste los. Für den Rest der Strecke schwiegen sie. Erst als sie zurück im Hotelzimmer waren und Jase die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, warf er ihr vor, dass ihretwegen alles auffliegen könnte, wenn der Türsteher das Gehörte weitererzählte.


    „Der hat nichts gehört, was deinem Bad Image schaden kann. Du hast dich wie das perfekte Arschloch verhalten.“


    Jase raufte sich die Haare. „Es geht wohl kaum um mein Image. Vergessen wir mal, dass ich deiner Meinung nach den Fehler gemacht habe, dich zu belügen. Ich habe dir meine Gründe dafür erklärt. In der Situation, die durch unser beider Fehlverhalten entstanden ist, hast du mir nur zwei Möglichkeiten gelassen, Rena: Ich konnte dem Vampir den Kopf abschlagen. Glaub mir, als er dich angefasst hat, war das mein erster Gedanke und ich hätte es unendlich gern getan. Allerdings befinden wir uns hier in einer fremden Stadt voller Vampire. Keine Ahnung, was passiert wäre.“


    Obwohl sie vor Wut kochte, erwiderte sie nichts.


    „Und die zweite Möglichkeit war schlicht und einfach die, die ich gewählt habe. Was sonst hätte ich tun sollen? Anders wärst du dort nicht rausgekommen.“


    „Es geht nicht darum, was du getan hast oder glaubtest tun zu müssen. Mein Problem ist auch nicht, dass du mich benutzt hast. Was mir am allermeisten Sorge bereitet ist, wie du darüber denkst.“


    „Aha und wie denke ich darüber?“, fragte er ironisch.


    „Früher hättest du dir Vorwürfe gemacht und heute …“, sie wandte den Blick ab, „es war für dich das kleinste Übel in Anbetracht der Umstände.“


    „Natürlich! Weil die Alternative gewesen wäre, dass du das Gleiche mit einem völlig Fremden erlebt hättest.“


    „Vielleicht irre ich mich ja, aber ich habe das Gefühl, dass Jase einen Ausweg gefunden hätte.“


    „Jase? Und wer, bitte, bin ich?“


    „Jack. Du spielst deine Rolle inzwischen nicht mehr, du bist zu ihr geworden.“


    „Ich habe lediglich versucht, dich zu beschützen.“


    „Vor wem denn?“ Jetzt sah sie ihm wieder direkt in die Augen.


    Er runzelte die Stirn. „In diesem Moment vor den anderen Vampiren. Generell vor Joker. Dafür tue ich diese ganze Scheiße doch überhaupt – damit du irgendwann wieder besser schlafen kannst!“


    „Es klingt schon fast, als würdest du Joker als Vorwand für dein Verhalten benutzen. Er hat mir nichts getan, als er mich in seiner Gewalt hatte. Er hat uns nicht einmal angerührt, als du schwer verletzt und ihm ausgeliefert warst! Er hätte uns beide töten können.“


    Ungläubig starrte er sie an. „Wenn du so darüber denkst, können wir das Ganze selbstverständlich abbrechen. Glaub, was du willst, aber ich tue das garantiert nicht zum Spaß.“


    „Und mich vor all diesen Leuten gegen meinen Willen zu nehmen? Hat dir das auch keinen Spaß gemacht? Dir keinen Kick gegeben?“


    Einen langen Moment sah er sie nur an. „Es musste so aussehen“, gab er schließlich zurück.


    „Sicher“, stimmte sie emotionslos zu. „Ich verurteile dich nicht für dein Verhalten und möchte auch keine Rechtfertigung dafür, weshalb du so etwas mit mir machen musstest. Aber ich finde, dass du dir diese Frage selbst stellen solltest.“ Bevor sie den Raum nach diesen Worten verlassen konnte, klingelte ihr Handy.


    „Mom“, meldete sie sich überrascht. „Der Zeitpunkt ist gerade echt schlecht, kann ich zurückrufen?“


    „Es ist was passiert.“


    Obwohl Jase am anderen Ende des Raums stand, jagte der Tonfall von Serenas Mutter ihm einen Schrecken ein. Er trat näher an Serena heran.


    „Es geht um deinen Bruder. Nico. Er liegt schwer verletzt im Krankenhaus.“ Sie atmete schluchzend ein. „Sie müssen ihn operieren und es ist nicht sicher, dass er …“


    „Was?“ Fassungslos erstarrte Serena. „Das kann nicht sein. Er ist ein Werwolf, also wird er sich wieder erholen. Was ist überhaupt passiert?“


    „Ihr müsst zurückkommen“, erwiderte Cherry, ohne darauf einzugehen und fing an zu weinen.


    Verzweifelt bat Serena um eine Erklärung und schließlich kam ihr Vater ans Telefon.


    „Hör zu, Prinzessin. Nico ist angegriffen worden, vermutlich waren es Jokers Handlanger. Sein Zustand ist wirklich kritisch, die Ärzte sprechen von einem Polytrauma und einer offenen Schädelhirnverletzung, aber er ist stark. Er schafft das. Trotzdem ist es das Beste, wenn wir alle zusammen sind und ihr Joker nicht allein über den Weg lauft.“


    Vince klang so überzeugend, dass Jase ihm glauben wollte. Aber wie gut die Heilungskräfte von Werwölfen auch sein mochten, unsterblich waren sie nicht, und wenn die Ärzte von einem kritischen Zustand sprachen, musste mit allem gerechnet werden.


    Serena brachte kaum Worte zustande, sie bat ihren Vater darum, sich sofort zu melden, wenn es Neuigkeiten gab. Nachdem sie aufgelegt hatte, ließ sie es geschehen, dass Jase sie in seine Arme zog.


    „Er wird wieder gesund“, sagte Jase bestimmt und merkte selbst, dass er genau wie Vince falsche Zuversicht zeigte.


    „Warum nur, Jase?“


    Tröstend streichelte er ihr über den Kopf. „So ist Joker eben. Es hat bald ein Ende. Ich werde dem ein Ende setzen.“


    Sie befreite sich aus seiner Umarmung, um ihn anzusehen. „Hast du nicht gehört? Wir müssen zurück. Gegen uns alle kann er nichts ausrichten.“


    „Richtig.“ Er nahm ihre Hand, brauchte die Berührung nach dem Streit von vorhin, der durch die Umstände wie vergessen schien. „Darum wurde Nic angegriffen, während er allein war. Verbarrikadieren wir uns mit deiner Familie in einem Haus, kriegen wir Joker nie zu sehen. Auf diese Weise können wir ihn nicht aufhalten.“


    „Jase, mein Bruder wurde fast umgebracht! Wir packen das nicht.“


    „Nico ist kaum erwachsen! Momentan ist er noch fast so schwach wie ein Mensch. Weil er keine Chance hatte, heißt das noch lange nicht, dass wir ebenfalls unterlegen sind. Lloyd ist uralt und furchtbar gerissen. Wahrscheinlich könnte er es allein mit Joker aufnehmen und ich bin ja auch noch da.“


    „Aber wenn wir bei meiner Familie sind, wird niemandem etwas passieren und du hast noch mehr Unterstützung.“


    „Love, das haben wir doch besprochen. Von deinem Vater abgesehen, würden sich alle anderen als Schwachstellen erweisen. Ich muss das jetzt durchziehen. Geh du zurück zu deiner Familie.“


    „Niemals!“, protestierte sie heftig. „Ich lass dich nicht allein.“


    Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Baby, so funktioniert das nicht.“


    „Nein, vielleicht hast du recht und wir kriegen ihn nur, wenn wir bleiben. Meine Familie kommt ohne mich klar.“


    Jase merkte, wie schwer ihr diese Entscheidung fiel, aber ihn beschäftigten noch völlig andere Gedanken. Er fand nicht die richtigen Worte, also sprach er aus, was ihm am meisten auf dem Herzen lag. „Es tut mir unendlich leid, was heute passiert ist.“


    „Ich weiß.“


    „Das war unverzeihlich und mir ist klar, dass du es nicht einfach vergessen wirst.“


    „Es ist okay. Du bist wieder der Alte.“ Sie sah ihm in die Augen. „Ich glaube dir, dass es dir leidtut und damit ist das Thema erledigt.“


    Er legte eine Hand zärtlich an ihre Wange und lehnte seine Stirn gegen ihre. „Womit habe ich dich nur verdient?“


    „Ach, du bist meistens echt in Ordnung.“ Sie grinste. „Fehler machen wir alle.“


    Es klopfte. Jase küsste sie erneut auf die Stirn und öffnete dann die Tür, vor der Redfield stand.


    „Hi. Der Lautstärke nach zu urteilen, habt ihr euren Streit beigelegt.“


    Jase stützte den Arm am Türrahmen ab, um den Durchgang zu versperren und blickte über die Schulter zu Serena. „Soll ich dieses charmante Wesen hereinbitten oder hast du Lust auf Versöhnungssex?“


    Grinsend lehnte sie sich auf dem Sofa zurück und überschlug die Beine. „Frag sie mal, ob es um was Wichtiges geht oder ob sie nur plaudern will.“


    „Ihr seid ja so süß.“ Ohne auf die Einladung zu warten, schlüpfte Redfield unter Jase’ Arm hindurch und zog die Tür hinter sich zu. „Wenn ich auftauche, ist es immer wichtig. Vorab interessiert mich aber brennend, ob dein Plan aufgegangen ist“, wandte sie sich fragend an Jase.


    Serena machte eine reumütige Miene. „Es geht auf mein Konto, dass er nichts erreichen konnte.“


    Jase machte ein zufriedenes Gesicht. „Wer sagt das? Bevor du aufgetaucht bist und die Mission gefährdet hast, war schon alles geregelt.“


    „Ernsthaft? Wieso hast du nichts gesagt?“


    „Ich kam nicht dazu.“ Unnötig zu erwähnen, was sie abgelenkt hatte. „Das Honeylips ist prädestiniert für kriminellen Handel jeglicher Art, Unzählige zeigten Interesse an dem Blut deiner Familie. Ich konnte mich mit einem Großhändler auf eine spätere Übergabe einigen und ihn den Ort für unser Treffen bestimmen lassen.“


    „Was erhoffst du dir dadurch?“, hakte Redfield nach.


    Er zuckte die Achseln. „Mal sehen, wohin uns das führt. Ich soll in einer Stunde mit der Ware in einen Club namens Herzblut kommen. Hast du von dem schon mal gehört?“


    „Nö, sagt mir gar nichts.“ Sie runzelte die Stirn. „Das ist kein gutes Timing. Colton hat mir eben einen Zwischenbericht gegeben.“


    Während Jase ins Honeylips gegangen war, wollte Jennings sein Glück noch einmal im Dungeon versuchen.


    „Er schreibt, man habe ihn problemlos ohne eine neue Empfehlungskarte hereingelassen. Es war der gleiche Türsteher und er hat sich an ihn erinnert. Offensichtlich ist da heute richtig was los. So eine Art Jungfrauen-Versteigerung. Von Joker keine Spur, aber vielleicht ist bei einer so großen Veranstaltung zumindest der Manager da.“


    Jase, der immer noch stand, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und verschränkte die Arme. „Verstehe. Und Colton denkt, über den kämen wir an Joker ran.“


    Mit hochgezogenen Brauen blickte Redfield ihn an. „Dein Tonfall macht den Eindruck, du bist anderer Meinung. Hast du einen besseren Plan?“


    „Das nicht. Ich mache mir nur Sorgen wegen Suzan. Sie wollte mit ins Dungeon, aber diese Art der Veranstaltung scheint mir nicht die richtige Gelegenheit für sie.“


    „Sie schläft, also merkt sie nicht, wenn wir ohne sie gehen“, meinte Serena. „Allerdings muss jemand hierbleiben und ein Auge auf sie haben.“


    Die Tür des Nebenzimmers wurde aufgerissen und Suzan stürmte herein. „Das könnte euch so passen.“


    Widerwillig musste Jase grinsen. Ihre aufmüpfige Art bewahrte sie vor einem Zusammenbruch, den andere Mädchen in ihrer Situation längst erreicht hätten. Er setzte eine neutrale Miene auf, bevor er antwortete. „Du kannst heute nicht mit.“


    „Wieso nicht? Immerhin weiß ich, was mich erwartet – im Gegensatz zu euch.“


    „Soll das heißen, du warst bei so einer …?“ Jase suchte nach dem richtigen Ausdruck.


    „Ja, natürlich. Ich wurde ein halbes Jahr dort festgehalten und hab deshalb mehrere Versteigerungen miterlebt.“


    „Wie läuft das ab?“, fragte Redfield.


    „Suzan sollte sich nicht damit belasten“, erwiderte Serena, aber ihr Tonfall ließ Jase stutzen. Er warf ihr einen fragenden Blick zu, den sie ohne eine Miene zu verziehen erwiderte. Für Fremde mochten ihre Worte aufrichtig und besorgt klingen, aber Jase erkannte eine Spur Skepsis. Die sah er auch in ihren Augen. Darauf würde er sie bei Gelegenheit ansprechen.


    „Schon gut. Ich will helfen“, meinte Suzan, die nichts von diesem stummen Austausch mitbekommen hatte, und setzte sich auf einen Stuhl. „Als Jungfrau wird man in diesem Scheißladen bezeichnet, wenn man zwei Kriterien erfüllt. Man muss auf die klassische Weise unberührt sein und außerdem darf niemand jemals das Blut dieser Person getrunken haben. Angeblich wäre der erste Schluck anders. Das Blut sei geschmacksintensiver, dickflüssiger oder so.“ Sie faltete nervös die Hände im Schoß und sah zu Jase auf. „Stimmt das?“


    „Keine Ahnung. Ich habe nie …“ Fast hätte er gesagt, nie von einer Jungfrau getrunken, aber im gleichen Moment fiel ihm ein, dass das vielleicht gar nicht stimmte. Kurz nach seiner Verwandlung, als er allein auf sich gestellt war, hatte er von Personen getrunken, die keine freiwilligen Spender waren. „Ich weiß es nicht“, sagte er deshalb.


    Suzan zuckte die Schultern. „Hat mich bloß interessiert. Jedenfalls wird um solche Mädchen ein mega Trubel gemacht. Sie werden versteigert, aber nicht bloß an eine Person, sondern an mehrere. Man versteigert ihren Hals, ihre Handgelenke, ihre Brüste und ihre …“ Sie errötete und starrte auf ihre Hände. „Na ja, alles abwärts der Gürtellinie. Diese sechs Käufer – manchmal sind es auch weniger, wenn ein Arschloch gleich mehrere Körperstellen kauft – dürfen am Ende der Versteigerung gleichzeitig über sie herfallen. Dafür wird sie auf einem sogenannten Opfertisch festgebunden. Es wird ein Countdown runtergezählt und sie stürzen sich wie ein wilder Haufen auf sie. Ich schätze, einziger Trost ist, dass sie von der Vergewaltigung nicht viel mitkriegt, weil sie schnell das Bewusstsein verliert, wenn mehrere Vampire gleichzeitig ihr Blut trinken.“


    Serena war aschfahl geworden und selbst die redselige Amber Redfield schien sprachlos.


    „Aber ihr habt noch Zeit“, sagte Suzan nach einem Blick auf die Uhr. „Es ist viel zu früh. Das eigentliche Spektakel geht erst um Mitternacht los. Bis dahin unterhalten sie die Vampire anders.“


    Vor Wut hatte Jase die Fäuste geballt. Jokers Grausamkeit ging weit über sein Vorstellungsvermögen hinaus. Mühsam rang er um Beherrschung. „Also passt das Timing doch und ich kann vorher etwas anderes erledigen. Suzan, lässt du uns eben allein?“


    Mürrisch verzog sie das Gesicht, gehorchte aber und ging ins Schlafzimmer zurück.


    Als Werwölfin war ihr Gehörsinn so gut, dass Jase die Stimme senken musste, damit sie das Gespräch nicht durch die geschlossene Tür mit anhörte.


    „Lass hören“, forderte er seine Frau direkt auf. „Was sollte der Blick eben?“


    Redfield sah überrascht von einem zur anderen.


    Serena seufzte. „Dir entgeht wirklich nichts.“ Sie senkte ebenfalls die Stimme. „Ich traue dem Mädchen nicht. Was, wenn sie Joker Informationen über uns liefert? Findet ihr es nicht komisch, dass sie freiwillig zurück will? Dorthin, wo man sie festgehalten und zur Prostitution gezwungen hat.“


    „Sie will nicht zurück“, widersprach Jase, „sondern nur mitkommen, um zu helfen. Ihre Angst bei unserer ersten Begegnung war garantiert nicht gespielt. Glaub mir, sie ist auf unserer Seite.“


    „Und dass sie so gefühllos über dieses kranke Ritual spricht, erscheint dir nicht merkwürdig?“


    „Es war keineswegs gefühllos. Sie hat eine emotionale Mauer aufgebaut. Wie sonst hätte sie die Prostitution monatelang ausgehalten?“


    Serena gab sich geschlagen. „Du bist der Profiler. Wenn du dir sicher bist, vertraue ich dir.“


    „Das weiß ich zu schätzen.“ Er zog seinen Mantel aus und warf ihn über einen Sessel. „So, der Plan geht in die nächste Runde. Amber, wo bleibt dein Enthusiasmus? Willst du mit ins Herzblut?“


    Als Serena den Mund öffnete, hob er beschwichtigend eine Hand. „Bitte, Süße, nicht schon wieder eine Diskussion. Diesmal ist es wirklich die Wahrheit: Werwölfe dürfen diesen Club nicht betreten.“


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu.


    „Du musst außerdem auf Suzan aufpassen. Jetzt, wo sie nicht mehr schläft, kann ich ihr zwar erklären, was wir vorhaben, aber ob sie auf mich hört, ist eine andere Sache. Sie muss hierbleiben, bis wir sie fürs Dungeon abholen.“


    „Babysitten kriege ich wohl gerade noch hin“, gab sie verschnupft zurück.


    „Gut. Ich gebe Lloyd Bescheid.“


    Damit Joker nichts von Alistar erfuhr, hielten sie den Kontakt zu ihm weiterhin auf ein Minimum beschränkt. Jase klärte ihn per SMS über ihr Vorhaben auf, überließ ihm aber die Entscheidung, was er tun wollte. Seine Antwort kam prompt: Warte vorm Dungeon, seit Colton reingegangen ist. Habe einen Personaleingang entdeckt, den ich beobachte. Sollte Joker auftauchen, informiere ich euch. Seid vorsichtig.

  


  
    Kapitel 16

  


  
    


    Der Vampir, der das Werwolfblut kaufen wollte, sah aus wie der Lakai irgendeines Drogenbosses.

  


  
    Er war fast einen Kopf kleiner als Jase, trug schlichte Jeans, ein billiges Hemd und eine Sonnenbrille, die er abnahm, als er Jase gegenübertrat. Er stellte sich als Marvin Coleman vor. Man musste kein Cop sein, um zu erkennen, dass dieser Typ niemals der Drahtzieher des Geschäfts war.


    „Kann ich mal probieren?“, fragte er direkt mit einem schelmischen Grinsen.


    Jase blickte sich skeptisch im Herzblut um. Der Club wirkte edel, es gab vornehme Sitzgelegenheiten, mehrere Bars, verschiedene Bereiche, zwei oder drei Tanzflächen und eine Reihe von Hinterzimmern. Wenn man nicht wusste, was sich dahinter verbarg, konnte man den Laden für ein durchweg anständiges Etablissement halten.


    „Sollten wir das Geschäftliche nicht besser in etwas privaterer Atmosphäre erledigen?“, meinte Jase mit einem Blick zu eben jenen Türen.


    „Wieso? Das stört hier niemanden.“


    Da ihm momentan keine bessere Strategie einfiel, öffnete er seine Tasche und holte eine Konserve mit dem Blut von Serenas Familie heraus.


    Marvin ließ sich ein Glas vom Barkeeper geben und gab ein paar Tropfen des Blutes hinein. Der eine oder andere Vampir in der Nähe wandte sich ihnen neugierig schnuppernd zu.


    Wie ein Weinkenner ließ Marvin die Tropfen hin und her schwenken, hielt sich das Glas unter die Nase und roch voller Genuss daran. Dann nippte er davon, als wäre es das Kostbarste auf der Welt. Für einen Moment schloss er träumerisch die Augen.


    „Hervorragend“, sagte er und lächelte Jase an. „Wirklich ein ausgezeichneter Geschmack. Reinblütig, nicht wahr?“


    Jase nickte.


    „Ja, das schmeckt man. Ich gebe dir zweihundert pro Stück.“


    Mit hochgezogenen Brauen sah Jase sein Gegenüber abschätzend an. „Hab schon bessere Angebote gehört.“ Marvin runzelte die Stirn, doch ehe er zu Wort kommen konnte, fuhr Jase fort. „Vielleicht könnte mich ein Tasty Morsel gütig stimmen.“


    Jase hatte keine Ahnung, was ein Tasty Morsel war, er wusste lediglich, dass es eine Spezialität des Hauses und das teuerste Dessert weit und breit war. In der Speisekarte stand außerdem, dass man es in der privaten Lounge genießen könne. Als er den Barkeeper danach fragte, während er auf Marvin wartete, hatte er nur ein ironisches Lächeln bekommen.


    Der Vampir rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. „Bist neu in der Stadt, he?“


    „Keine Sorge, ich mache keine Probleme.“


    „Aber du weißt schon, dass ein Tasty teurer ist als eine Handvoll Blutkonserven.“


    „Komm schon, Mann. Reinblütiges Werwolfblut wird viel teurer gehandelt, als du mir gerade weismachen willst. Gib mir eine Spezialität des Hauses aus und du bekommst eine Konserve gratis. Für den Rest mache ich dir einen Freundschaftspreis.“


    Das ließ er sich kurz durch den Kopf gehen, ehe er aufstand. „Also schön. Ich lasse dir einen Drink servieren, warte einen Moment.“


    Jase sah ihm hinterher, als er in einem Hinterzimmer verschwand, dann schlenderte er hinüber zur Theke und wollte sich gerade auf einen freien Barhocker setzen, als ihn ein Schauder überlief. Er bekam eine Gänsehaut und hatte das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden.


    Er drehte sich um und entdeckte sie sofort. Im ersten Moment war er völlig perplex, fühlte sich wie ein kleiner Junge beim Theaterspiel, der seinen Text vergessen hat.


    Weil er sie nicht einfach ignorieren konnte, ging er direkt auf sie zu. Es war besser, es gleich hinter sich zu bringen, wo eine Begegnung doch unvermeidbar war. Sie hatte ihn offensichtlich ebenfalls bemerkt und beobachtete jeden Schritt, den er auf sie zu machte, ohne sich auf ihrem Hocker am Tresen zu rühren. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und ihr rotes Kleid war ein Stück am Oberschenkel hochgerutscht. Ihr Lächeln war selbstgefällig, als sie Jase von oben bis unten musterte.


    Er kam ihrem Gesicht ganz nah, als wollte er sie küssen, tatsächlich aber legte er seine Wange an ihre. „Tanz mit mir“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Ohne ihr die Wahl zu lassen oder eine Reaktion abzuwarten, zog er sie hoch und führte sie zur Tanzfläche. Sofort presste sie sich an ihn, hob ein Bein und schlang es ihm um die Hüfte.


    „Ich will dich. Wie steht’s mit dir?“, fragte sie mit einem dreisten Lächeln bei dieser Zweideutigkeit.


    „Mir steht die Vergangenheit im Weg“, gab er ausdruckslos zurück.


    Zögernd setzte sie das Bein wieder ab, ehe sie ihre Strategie änderte. „Ich wusste, wir treffen uns früher oder später wieder. Du siehst gut aus. Es war eine wunderbare Entscheidung, dich zu verwandeln.“


    Jase’ Blick wurde eiskalt und seine Stimme bekam einen scharfen Unterton. „Erzähl keinen Unsinn. Das war keine Entscheidung. Du wolltest von mir trinken und nur die Umstände haben dich davon abgehalten, mich umzubringen.“


    „Zugegeben, ich war damals sehr unerfahren und dieser Fehler hat mich viel gekostet – weißt du eigentlich, wie schwierig es ist, ohne Mentor als Vampir in dieser Welt klarzukommen?“


    Sein Griff wurde fester, weil er merkte, wie sie sich anspannte. „Ich habe die gleiche Erfahrung wenig später gemacht. Du hast mich ja einfach unwissend dort liegen lassen.“


    „Sorry.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Ich war selbst geschockt, okay? Und total am Ende, ich hatte vor dir tagelang nichts getrunken. Ich war einfach nicht in der Lage, mich um dich zu kümmern. Sieh es positiv, immerhin steht dir die Unsterblichkeit wirklich außerordentlich.“


    Nun änderte auch Jase seinen Plan und setzte ein charmantes Lächeln auf. „Für gewöhnlich bin ich es, der Komplimente verteilt.“


    Sichtlich erleichtert verzog sie den Mund. „Die brauchst du nicht an mich verschwenden, Schätzchen, ich habe genug Spiegel zu Hause.“


    „Aber es ist keine Entschuldigung für das, was du getan hast.“


    „Du bist mir doch nicht böse?“ Sie zog einen Schmollmund und lehnte sich so weit zu ihm herüber, dass er einen guten Einblick in ihr Dekolleté bekam. „Ich könnte dich jetzt unter meine Fittiche nehmen, Schätzchen.“


    Ihre Hand, die noch immer auf Jase’ Arm lag, wanderte über seinen Mantel entlang, bis zu seiner Brust. An seinem Hemd fuhren ihre Fingernägel schließlich eine Spur hinab und erreichten den Saum. Er hielt ihre Hand fest, ehe sie darunter fassen konnte, und brachte sein Gesicht seinerseits nah an ihres.


    „Kein Interesse, Schätzchen“, er ahmte das Kosewort nach und konnte beobachten, wie sie pikiert die Augen aufriss. „Aber du kannst mir einen anderen Gefallen tun. Ich suche eine Frau namens Celine Garretts. Versuch etwas über sie herauszufinden.“


    Die Vampirin sah ihn ungläubig an. „Soll das ein Witz sein? Celine? Was willst du denn von der? Und vor allem: Geht’s etwas genauer? Was willst du über sie wissen?“


    „Moment mal, du kennst sie?“


    „Klar, in Vegas kennt jeder Vampir jeden. Und sie ist immerhin vom Boss erweckt worden.“


    Überrascht zog Jase die Augenbrauen hoch bei so vielen Informationen, mit denen er nicht gerechnet hatte. „Sie ist ein Vampir? Und mit dem Boss meinst du Joker?“


    Zu gut erinnerte er sich an das junge Mädchen, die als Mensch die Gespielin von Joker gewesen war und sich damals sehnlichst gewünscht hatte, von ihm gebissen zu werden.


    „So ist es“, erwiderte sie ungerührt. „Übrigens heiße ich Rebecca. Damals konnte ich mich nicht vorstellen“, sie lächelte entschuldigend. „Wie ist dein Name?“


    „Jack Miles.“


    Vor Entsetzen fiel ihr die Kinnladen runter. „Heilige Scheiße! Du bist der, über den alle reden? Was zum Teufel willst du hier?“


    In diesem Moment sah Jase, wie Marvin zurückkam.


    „Lass das mal meine Sorge sein“, er drängte sie von der Tanzfläche zurück zur Bar, nahm einen Stift und schrieb seine Handynummer auf einen Bierdeckel. „Zunächst will ich mit Celine sprechen.“


    Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er zu Marvin, der ihm eine Tür aufhielt. „Viel Spaß. Ich warte an der Bar. Soll ich so lange deine Tasche nehmen?“, fragte er mit einem Blick auf den Beutel, in dem Jase die Blutkonserven von Serenas Familie hatte.


    „Nein, danke.“ Jase ging durch ein Vorzimmer und betrat dann den Raum dahinter. Und obwohl er als Vampir und Profiler eine erstklassige Auffassungsgabe besaß, verschwammen ihm sämtliche Details vor Augen, er hätte nicht einmal sagen können, was für Gegenstände sich in diesem Raum befanden, oder welche Farbe die Wand hatte. Sein einziger Fokus lag auf den zwei Personen im Zentrum.


    Ein Vampir, den Jase nicht kannte und der Junge, der Serena und ihn vor kurzem in einer kleinen Gasse bestehlen wollte: Kenny.


    Das Kind lag festgebunden auf einem Tisch und trug lediglich eine zerlumpte Hose und einen einzelnen Schuh. Der andere lag auf dem Boden. Scheinbar hatte der Kleine sich gewehrt. Jase wurde ganz anders bei dem Gedanken, dass dieses winzige Geschöpf den Mut besaß, Gegenwehr zu leisten, vollkommen gleichgültig wie aussichtslos dieser Widerstand war.


    Der Oberkörper des Jungen war entblößt und enthüllte eine magere Brust, die sich in panischer Angst viel zu schnell hob und wieder senkte. Er hatte das gleiche Brandzeichen wie Suzan: JM. Es machte Jase rasend. Kenny war bei Bewusstsein und starrte ihn hilflos und voller Verzweiflung an. Wieder fiel ihm die Ähnlichkeit zu dem Jungen auf, der an Serenas Junggesellinnenabschied von seinem eigenen Vater erschossen wurde.


    Die beiden Kinder hatten eine weitere Gemeinsamkeit: Auch Kenny sah dem Tod ins Gesicht. Diesmal nicht, dachte Jase voller Zorn.


    In Kennys Brustmitte, ein bisschen nach links versetzt, dort wo das Herz saß, steckte eine lange Nadel, die mit einem speziellen, verschließbaren Aufsatz endete.


    Genau wie bei Honeylips, dessen Namen prädestinierte, was für eine Art Etablissement dieses Geschäft ausmachte, so verhielt es sich auch mit diesem Club namens Herzblut.


    Jase wusste nicht, warum es Kunden gab, die offensichtlich gern Blut direkt aus dem Herzen lebendiger Spender tranken. Ob sie dachten, der Geschmack sei anders oder ob es dabei nur um den Kick ging, es spielte keine Rolle.


    Der Vampir, der neben Kenny stand, bemerkte Jase’ Wut und realisierte augenblicklich, dass er keinen normalen Kunden vor sich hatte. Er griff nach seinem Funkgerät um Hilfe zu rufen als ihn das Messer, das Jase warf, direkt zwischen die Augen traf.


    Voller Vernunft überlegte Jase, dass es besser wäre den Körper aufzufangen, damit das Geräusch keine weiteren Angestellten anlockte. Er entschied sich im letzten Moment dagegen. Als der Tote nach hinten fiel und einen Stuhl umriss, krachte es.


    Sollen sie ruhig kommen, dachte er grimmig, trat vor und zog das Messer aus dem Kopf des Toten.


    „Bleib ganz ruhig“, sagte er zu Kenny und schob den Tisch, auf dem er festgebunden war, an die Seite um Platz zu machen. Er drehte ihn so, dass der Junge zur Wand sah und ihm das kommende Gemetzel erspart blieb. „Es wird alles gut, vertrau mir.“


    Eilig schrieb er eine kurze Nachricht an Serena und Alistar: Kommt sofort ins Herzblut.


    Mordlüstern drehte er sich um, als die Tür aufschwang und blickte enttäuscht drein, als er lediglich zwei Vampiren gegenüberstand.


    Der Erste erfasste die Situation und sprang blitzschnell auf ihn zu. Jase rammte ihm das Messer in den Bauch, damit er beide Hände frei hatte. Dann riss er ihn am Kopf zu sich heran und brach ihm das Genick. Da ihn das nur kurzzeitig außer Gefecht setzte, trat Jase heftig mit dem Fuß auf seinen Kopf, sodass sich der Schädel spaltete. Der andere – Jase konnte dank seiner verschärften Sinne durch Serenas Blut spüren, dass er noch nicht lange ein Vampir war – stand dahinter und starrte perplex auf die beiden Toten. Dann sah er auf.


    Jase zog die Augenbrauen hoch. „Hol Verstärkung. Und komm besser nicht wieder.“


    Er wusste selbst nicht so genau, warum er den zweiten Satz gesagt hatte. Vielleicht weil der junge Mann so schwach war, dass es wirkte, als ob er in seinem bisherigen Vampirleben noch nicht viel Schlimmes angestellt habe.


    Unsinn. Wer bei diesem kranken Geschäft mitmachte, dachte er mit einem Blick auf Kenny, verdiente nichts anderes als den Tod.


    Er zog das Messer heraus und nahm in die andere Hand ein zweites aus seinem Gürtel. Dann ging er in eine gute Angriffsposition.


    


    „Oh, Scheiße, Jase! Was hast du getan? Wie sollen wir das der örtlichen Dienststelle erklären?“, meinte Serena, nachdem sie einen Blick in den Raum geworfen hatte, in dem Jase alle Leichen, inklusiv Marvin, abgelegt hatte.


    Kenny hatten sie in ein anderes Zimmer gebracht, Redfield war bei ihm. Sie hatten die Kanüle entfernt und ihm ein Sedativum gegeben, das sie in einem Arzneischrank gefunden hatten, weil er nicht aufhören wollte, nach seiner Schwester zu schreien.


    Außer ihnen war niemand mehr in dem Laden. Jennings durchsuchte alle Räume.


    „Wer sagt, dass ich irgendetwas der Polizei melden will?“


    „Was ist mit Zeugen?“, fragte Alistar.


    „Es gibt keine“, antwortete Jase. Der junge Vampir, dem er geraten hatte, sich fernzuhalten, hatte nicht auf ihn gehört, weshalb er ebenfalls nebenan lag.


    „Warum um Himmels willen hast du alle umgebracht?“, Serena konnte es nicht fassen.


    „Nicht alle. Ein paar Kunden sind offensichtlich abgehauen, während ich mit den Angestellten da drin beschäftigt war.“ Unter ihnen auch Rebecca. „Glaub mir, keiner von denen wird mich an die Cops verpfeifen.“


    „Was macht dich da so sicher?“


    „Warte, lass mich überlegen. Wie stellst du dir die Aussage vor? Guten Tag, Herr Polizist. In meinem Lieblingsladen, in dem ich gern das Herzblut von kleinen Kindern trinke, habe ich einen Massenmord beobachtet. Wissen Sie, Herr Polizist, ich finde das nicht in Ordnung. Unschuldige Kinder töten, ja, das ist okay, aber die armen Leute, die nur ihre Arbeit dort verrichten? Die darf der nicht einfach töten, oder?“


    „Ist gut, hör auf mit dem Scheiß. Hab´s ja kapiert“, gab Serena bissig zurück.


    „Leute!“, rief Jennings aus einem anderen Raum. „Kommt mal her.“


    Sie gingen zu ihm.


    „Ich glaub, das Mädel lebt noch. So gerade eben“, fügte Jennings mit einem zweifelnden Blick hinzu.


    „Das ist die Schwester von dem Kleinen. Grace“, sagte Serena traurig.


    Es war offenkundig klar, dass das Mädchen keine große Überlebenschance hatte. Sie war bewusstlos. Auch in ihrem Herz steckte eine Kanüle. Ihre Haut war kalkweiß und ihre Atmung flach.


    Jase hatte eine Idee. Er holte seine Tasche und nahm eine Blutkonserve heraus. „Ich weiß, es ist riskant, aber einen Versuch wert, oder?“


    „Auf jeden Fall!“, meinte Serena enthusiastisch. „Ihr Herz schlägt noch, wir können das Blut direkt durch die Kanüle eingeben.“


    „Quatsch, sie ist halbtot“, widersprach Jennings. „Verschwendet doch nicht das ganze Blut, um Himmels willen. Nur die stärksten Menschen überleben eine Verwandlung und das Kind ist so dünn, das es halb verhungert ist. Wenn man den hohen Blutverlust miteinrechnet, hat sie keine Chance.“


    „Da sieht man mal, wie viel Ahnung du hast“, Serena machte sich bereits daran, die Konserve anzuschließen. „Körperliche Fitness ist nicht das Ausschlaggebendste. Wichtig ist der Überlebenswille. Dass so viele bei dem Versuch sterben, liegt daran, dass es oft nur mit einem Biss versucht wird. Oder mit zu wenig Blut eines Werwolfs. Die drei Beutel meiner Familie sollten genügen.“


    „Lass sie, Colton“, mahnte Jase, als Jennings erneut protestieren wollte.


    

  


  
    Nachdem sie die Kinder ins Hotel gebracht hatten – Kenny schlief, Grace kam ab und zu für ein paar Sekunden zu sich und die ersten Krämpfe der Verwandlung setzten ein – nahm Serena Jase zur Seite.

  


  
    „Was ist nur mit dir los? Du bist in letzter Zeit wie ausgewechselt. Du lässt mich mit Colton allein, um das Medaillon zu stehlen und dabei ist es dir vollkommen egal, dass ich mich mit einem Werwolf anlege. Dann diese Sache im Honeylips. Und jetzt das. Du kannst doch nicht einfach hingehen und ein Dutzend Vampire umbringen.“


    „Weil sie es nicht verdient haben?“, fragte Jase sarkastisch.


    „Nein, weil es verdammt gefährlich und dumm war. Ich verstehe ja, warum du es getan hast, ich bin auch furchtbar entsetzt über die Grausamkeit in diesen Läden und dann hast du wahrscheinlich noch die Parallelen zu dem Jungen gesehen, der erschossen wurde“, sie brach den Satz ab. „Es tut mir leid. Aber wir können doch nicht hingehen und alle umbringen. Das ist auch nicht deine Art.“


    „Ich werde alles tun, um Joker zu kriegen. Diese kranke Herzblut-Nummer passt zu ihm. Vielleicht hängt er mit drin.“


    „Jase! Nur weil sie etwas Schlimmes tun, heißt das nicht, dass sie gleich für Joker arbeiten. Du verrennst dich da in was. Genau wie nicht jeder Laden ihm gehört, in dem illegale Dinge geschehen.


    Du kannst nicht rumlaufen und Typen umbringen, die vielleicht eine Verbindung zu Joker haben. Nichts sprach dafür.“


    „Aber auch nichts dagegen“, argumentierte er.


    „Wer den Bösewicht besiegen will, muss ein besserer Bösewicht werden, he?“, fragte Jennings grinsend. „Ich störe wirklich nur ungern, aber wir müssen los. Es ist schon nach elf. Oder habt ihr vergessen, dass um Mitternacht die Versteigerung losgeht?“


    


    Jase ging mit Suzan als Wolf ins Dungeon. Redfield blieb bei den Kindern im Hotel und Alistar wartete auf ein Zeichen am Hintereingang. Eigentlich sah der ursprüngliche Plan so aus, dass Jase Serena und Jennings Bescheid geben würde, sobald sie nachkommen sollten, aber schon beim Einlass bekam er ein ungutes Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht.


    Das Verhalten des Türstehers verdeutlichte diesen Eindruck.


    „Na, wen haben wir denn da? Wenn das nicht unser neuer Boss ist.“ Einige Umstehende lachten. „Wo hast du deine wilde Bestie vom letzten Mal gelassen?“


    Jase´ Instinkt verriet ihm, dass Joker da war. Er wusste es einfach.


    „Heute habe ich ein ganz zahmes Hündchen dabei“, meinte er mit einem Blick auf Suzan. „Sie braucht nicht mal einen Maulkorb.“


    „Ja, klar“, grinste der Türsteher. „Du hältst dich wie alle anderen an die Regeln, solange Joker das Sagen hat. Und dass du ihn nicht umgebracht hast, davon darfst du dich jetzt gern selbst überzeugen“, mit einer einladenden Handbewegung ließ er sie hinein.


    Jase rief Serena an, während er darauf wartete, dass man ihm Leine, Halsband und Maulkorb für Suzan gab.


    „Hey!“, begrüßte sie ihn aufgeregt. „Hör mal, ich habe eben mit meinen Eltern gesprochen wegen Grace. Und weißt du was? Nicos OP verlief gut, er ist sogar vorhin kurz aufgewacht und konnte ein bisschen sprechen. Es war Joker selbst, Jase! Joker war persönlich in New York und hat ihn so zugerichtet, es waren keine Handlanger von ihm. Meinst du, er ist gar nicht hier, sondern immer noch in New York?“


    „Nein“, sagte Jase bestimmt. „Ich habe nicht viel Zeit. Geh bitte zu Amber ins Hotel und warte dort, bis ich mich melde. Schick Jennings allein ins Dungeon.“


    „Was? Aber ich-“


    „Du hast es mir versprochen, Serena. Dass du dich raushältst, wenn ich es verlange, erinnerst du dich?“


    Kurz herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. „Wie du willst“, sagte sie schließlich.


    


    Ein junges Mädchen wurde hereingeführt, sie trug lediglich ein dünnes Stoffkleid. Der Typ, der sie führte, brachte sie zum Käfig, öffnete die Tür und schubste sie unsanft hinein.


    Ehe Jase wusste, was Suzan tat, verwandelte sie sich bereits in einen Menschen zurück. Und selbst wenn er es geahnt hätte, wäre es ihm unmöglich gewesen, sie aufzuhalten. Sie riss sich Halsband und Maulkorb herunter.


    Glücklicherweise war die Aufmerksamkeit der Masse auf das Spektakel in der Mitte gerichtet.


    Bevor Jase Suzan in eine Ecke schob, sah er wie Jennings entschuldigend auf die aufgeregten Vampire einredete, die gesehen hatten, was geschehen war.


    Suzan, nun wieder ein Mensch und splitterfasernackt, atmete schwer. Die Verwandlung verlangte ihr viel ab, sie war zu jung, um ein Werwolf zu sein. Jase zog seinen Mantel aus, legte ihn ihr um die Schultern und erstarrte, als er die Narbe auf ihrer linken Brust sah. Es war ein Brandzeichen mit den Buchstaben JM. Schnell zog er den Mantel vorn zu.


    „Was zum Teufel soll das?“, verlangte er von ihr zu wissen. „Du darfst hier drin nur als Wolf sein.“


    „Ich muss dahin.“ Sie versuchte, an ihm vorbei zu kommen, wehrte sich vehement gegen ihn, als er sie an den Schultern fasste und zurückdrängte. „Das ist meine Freundin! Sie wollen sie beißen lassen, dasselbe aus ihr machen, wie aus mir. Nur zur Unterhaltung der Leute.“ Suzan schluchzte beinahe und dann riss sie die Augen auf. Jase drehte sich um und sah, was sie erschreckte.


    Ein stattlicher, dunkelbrauner Werwolf mit gesträubtem Nackenfell, schritt durch das Publikum. Er wurde im Gegensatz zu allen anderen Wölfen nicht an einer Leine geführt, es ging lediglich ein Vampir neben ihm her. Jase erkannte ihn sofort. Ketih, der auch beim letzten Mal hier gewesen und für die Sicherheit verantwortlich war.


    Bevor er beim Käfig angekommen war, riss Suzan sich von Jase los und rannte nach vorn.


    „Halt!“, rief sie und beim Klang ihrer Stimme drehten sich etliche Köpfe in ihre Richtung.


    „Ich biete euch eine bessere Show als eine Verwandlung. Lasst mich gegen den Tiger kämpfen!“


    „Heilige Scheiße, was tut sie?“, fluchte Jase.


    Mittlerweile war auch das Mädchen im Käfig aufgesprungen und umfasste die Gitterstäbe. „Suzan!“


    Keith befahl dem braunen Werwolf zu warten und trat vor. „Was soll das, Wolf?“, diese Bezeichnung klang aus seinem Mund wie eine Beleidigung. „Es ist dir verboten als Mensch rum zu laufen und zu sagen hast du schon mal gar nichts. Schmeißt sie raus“, wies er zwei Angestellte an, doch Suzan richtete das Wort ans Publikum.


    „Wollt ihr wirklich eine elendige Verwandlung sehen, bei der das Mädchen sich stundenlang am Boden wälzt und am Ende wahrscheinlich eh stirbt? Oder wollt ihr Action? Einen Kampf zwischen einer Raubkatze und mir, bei der jede Menge Blut fließt?“


    Der letzte Satz hätte vollkommen gereicht, um das Publikum auf ihre Seite zu ziehen. Alle brüllten und ließen sich vom Personal kaum beruhigen, bis Keith widerwillig sein Okay geben musste. Suzan schaffte es sogar ihm sein Versprechen abzunehmen, dass ihre Freundin nicht gebissen würde, sollte sie den Kampf gewinnen. Ob dieses Versprechen eingehalten würde, stand auf einem anderen Blatt Papier.


    Im Gegenzug dafür verlangte der Vampir, dass sie Jase’ Mantel ablegte und ihren Körper zur Schau stellte. Das tat sie auch. Jase wollte nicht wissen, was sie bereits alles durchgemacht hatte in ihrem Leben, dass sie sich nun nackt vor Hunderten zeigte, um einer Freundin zu helfen. Das Mädchen und der Werwolf, der sie beißen sollte, wurden fortgebracht und der Tiger hergeholt.


    Jase traute seinen Augen nicht. Es war ein Weißer Bengalischer Tiger, ausgewachsen und extrem muskulös. Noch nie hatte er eine so beeindruckende Raubkatze gesehen. Sie wurde in einem fahrbaren Käfig hereingebracht, den man mit der Käfigarena verband, um das Tier hinein zu scheuchen.


    Alles lief unglaublich schnell ab. Sobald das Tier drin war, packte man Suzan und stieß sie nackt und in ihrer menschlichen Gestalt hinterher. Die Arena wurde abgeschlossen.


    Sie hatte nicht die Zeit sich zu verwandeln, da griff der Tiger sie bereits brutal an. Mit einem Arm wehrte sie ihn ab und gleichzeitig versuchte sie, sich zu konzentrieren.


    Jase’ Handy vibrierte. Als er einen Blick aufs Display warf, fluchte er und steckte es wieder ein, um seine Aufmerksamkeit erneut auf den Kampf zu richten.


    Suzans Schultern bebten, der ganze Körper zitterte. Jase sah das stille Leid der Verwandlung bis zu dem Moment, als sie die Kontrolle verlor und dem Tier in ihr die Oberhand gab. Sie war zu jung, schoss es ihm wieder durch den Kopf, ihr Körper rebellierte gegen die zweite Verwandlung in so kurzer Zeit.


    Der Tiger nutzte ihre Wehrlosigkeit aus und griff an. Seine Zähne gruben sich tief in ihre Schulter.


    Sie schrie auf und versuchte verzweifelt die Raubkatze abzuschütteln, während sie gleichzeitig unter den Krämpfen der beginnenden Gestaltwandlung litt.


    Sie hatte keine Chance. Der Tiger würde sie zerfleischen.


    Jase packte Keith am Kragen und presste ihn mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe.


    „Den Schlüssel“, zischte er. „Sonst breche ich dir das Genick.“


    „Na, na, na. Wer wird denn da so zornig werden?“, fragte eine vertraute Stimme.


    Bedächtig ließ Jase den Vampir los und drehte sich langsam um. Er wollte Joker nicht die Genugtuung verschaffen, dass sein Erscheinen überraschend kam. Was es im Grunde auch nicht war, der Anruf von Alistar sollte ihn warnen.


    Lässig kam er auf Jase zu. „Du siehst furchtbar gestresst aus, mein alter Freund.“


    Ohne sich zum Käfig umzudrehen, wusste Jase, dass Suzan in erheblichen Schwierigkeiten steckte. Als Wolf hätte sie eine Chance gegen den Tiger, aber ihre verzweifelten Schmerzenslaute zeigten, dass sie es immer noch nicht geschafft hatte, sich zu verwandeln. Er ballte vor Wut die Fäuste.


    „Beende das. Dann reden wir.“


    Auf Jokers Gesicht bereitet sich ein Grinsen aus. „Mit dem größten Vergnügen.“ Er winkte mit der Hand, woraufhin Keith die Tür öffnete. Joker folgte ihm hinein.


    Suzan lag auf dem Rücken, über sich den Tiger. Nur mit Mühe konnte sie ihn davon abhalten, ihr die Kehle durchzubeißen.


    Keith hatte die Situation schnell im Griff. Er packte das Tier von hinten um den Hals und hielt es wie ein Schraubstock fest. Dann bugsierte er es so leicht wie ein Stofftier von Suzan fort und sperrte es zurück in den großen Transportkäfig, in dem es hereingebracht worden war.


    Das Nachfolgende geschah ohne Vorwarnung.


    Trotzdem wusste Jase instinktiv, dass etwas passieren würde, als Joker auf Suzan zu trat. Panisch wich sie zurück, sie schien mehr Angst zu haben als eben bei dem Kampf.


    Jase stürzte zur Käfigtür und war fast drin, als Joker sich über Suzan beugte, ihren Kopf mit beiden Händen umfasste und ihr ohne Zögern das Genick brach.


    Den Lärm, den die Zuschauer machten, hörte Jase kaum. Die Fassungslosigkeit war nichts im Vergleich zu dem heißen Zorn, der ihn wie eine Dampfwalze überfiel. Dazu kam das Gefühl des Versagens. Er hätte sie beschützen müssen. Das Bild des toten Jungen erschien wieder vor seinem Gesicht. Das zweite junge Leben in so kurzer Zeit, das durch sein Fehlverhalten grausam beendet wurde.


    Mehrere Hände griffen nach ihm, versuchten ihn festzuhalten aber er riss sich los und wollte Joker vollkommen gedankenlos angreifen. Hätte dieser nicht gesagt: „Um Serenas Willen solltest du das lassen.“


    Direkt vor seinem ehemaligen Mentor blieb er stehen. Er wagte es nicht, den Blick nach unten zu senken, aus Angst beim Anblick von Suzans Leiche noch einmal auszurasten. „Wieso?“, stieß er mit zusammengepressten Zähnen hervor.


    „Weil sie unter Beobachtung steht. Ein einziges Wort von mir und meine Männer greifen sie an. Wie konntest du sie mit der Frau und den beiden Kindern allein lassen? Schutzlos?“, fragte er vorwurfsvoll.


    Bei dem Gedanken an Serena gewann seine Selbstbeherrschung die Oberhand. Er konnte nichts mehr für Suzan tun. Aber wenn er sich jetzt richtig verhielt, könnte er andere Leben vor Joker bewahren. Und Suzans Tod rächen. Diese rationale Verhaltensweise war die einzig richtige und doch kam sie ihm so vollkommen falsch vor. Viel lieber würde er die Sache nun ein für alle Mal beenden.


    „Die größte Gefahr geht von dir aus“, sagte er voller Verachtung. „Es erstaunt mich, dass du schon hier bist, wo du erst vor wenigen Stunden in New York ihren Bruder zusammengeschlagen hast.“


    „Der Vorteil eines Privatflugzeugs: Die Wartezeit minimiert sich um ein Vielfaches. Du hättest dir denken können, dass ich mir einen solchen Luxus leisten kann, wo du die Früchte meiner Ernte bereits gesehen hast.“


    „Redest du von deinem schäbigen Club oder von den Mädchen, mit denen du handelst?“


    „Ich finde, dass man hierbei nicht differenzieren muss. Beides gehört zu meinem großartigen Geschäft. Wie findest du es?“

  


  
    „Widerlich, es passt zu dir. Brauchst du deine Fangemeinde als Stärkung im Rücken?“, fragte Jase mit einer ausladenden Handbewegung, mit der er auf die unzähligen Gäste des Clubs deutete, die ihnen gespannt zusahen, „oder können wir irgendwohin gehen, wo es ungestörter ist?“


    „Ich wäre sehr gern mit dir allein.“ Joker lächelte. „Gehen wir in mein Büro, den Weg kennst du ja.“


    Das Publikum schien alles andere als begeistert von ihrem Abgang. Sie beklagten sich lautstark. Joker blieb neben Keith stehen und beugte sich vertrauensvoll zu ihm. „Halte die Leute bei Laune. Du kannst ihnen vorab einen Blick auf das Versteigerungsobjekt gestatten. Oh und!“, fügte er eilig hinzu, als ihm eine Idee kam „leite das Cop-Rollenspiel ein.“


    Jase ging vor. Sobald er den Flur betrat, der in den hinteren Bereich führte, wo Gäste keinen Zutritt hatten, kam ein Angestellter herbei und öffnete auf Jokers Nicken die Tür.


    In seinem Büro angekommen, machte dieser es sich in dem breiten Sessel hinter seinem Schreibtisch gemütlich. Jase stellte sich davor und legte beide Hände auf das massive Holz, während er auf Joker hinab sah. „Wenn ich dich jetzt umbringe, kannst du deinen Leuten nicht den Befehl geben, Serena etwas anzutun.“


    „Ein Gläschen Rotwein, bitte“, sagte Joker ungerührt. Die Tür ging auf und eine Bedienstete in einem knappen schwarzen Rock und einer bauchfreien weißen Bluse kam mit einem Tablett und Jase´ Mantel herein, den sie über einen Stuhl hängte. Jase richtete sich auf.


    „Meine Angestellten müssen nicht direkt neben mir stehen, um meine Befehle entgegen zu nehmen“, erwiderte Joker.


    Sie stellte ein Glas vor ihn auf den Tisch und füllte es mit einer roten Flüssigkeit. Auch ohne es zu riechen, war Jase klar, dass es kein Rotwein sein konnte, weil Vampire keine Nahrungsmittel und keine gewöhnlichen Getränke vertrugen.


    „Möchtest du auch?“, fragte er liebenswürdig.


    „Nein. Bist du der Hersteller dieser Liquid Getränke-Reihe?“


    Joker zog die Bedienstete auf seinen Schoß, nachdem sie ihm eingeschenkt hatte. Sie quiekte überrascht, doch Jase sah ihr das Schauspiel deutlich an. Sie kannte dieses Verhalten von ihrem Boss.


    Er tätschelte ihren Oberschenkel und ließ die Hand an der Innenseite entlang wandern, ehe er Jase antwortete. „Zu meinem größten Bedauern muss ich verneinen. Es ist so ein lukratives Geschäft. Aber ich konnte den Hersteller davon überzeugen, dass er mit mir zusammenarbeitet, denn ich biete die beste Quelle für Werwolfblut.“


    Jase schnaufte verächtlich. „Das habe ich bemerkt. Abgesehen von dem Mädchenhandel bestiehlst du auch noch die wenige Konkurrenz, die Werwolfblut im Angebot hat“, dabei dachte er an den Überfall auf Bastian, bei dem Keith beteiligt gewesen war.


    „Warum warst du selbst in New York und hast Serenas Bruder am Leben gelassen?“, wechselte Jase prompt das Thema. „Ich bin davon ausgegangen, dass du die Drecksarbeit nicht selbst erledigst. Wolltest du uns in Sicherheit wiegen, damit wir denken, du wärst noch in New York?“


    Zufrieden musterte er Jase. „Ja. Übrigens auch einer der Gründe dafür, dass der Junge noch lebt.“


    „Dann hättest du weniger hart zuschlagen sollen. Er war bewusstlos und wir haben die Nachricht, dass du es warst, erst vor einer halben Stunde erfahren.“


    „Ah, wie ärgerlich. Na, egal. Nenn mir den zweiten Grund, Cop. Zeig mir, was du auf der Polizeischule gelernt hast.“


    Darüber brauchte Jase nicht lange nachdenken, denn er hatte sich schon seine Gedanken dazu gemacht.


    „Hättest du zwei Brüder von Serena angetroffen, wäre einer jetzt tot und den anderen hättest du am Leben gelassen. Da Nico allein war, musstest du ihn verschonen. Du wolltest einen Zeugen, damit er auch ja erzählt, dass du es warst, der ihn so zugerichtet hat und nicht deine Handlanger. Weil du dich einfach gern mit deinen Taten brüstest.“


    Joker hob lächelnd sein Glas an die Lippen. „Na also, du weißt es doch. Herrje, Jay, warum fragst du mich etwas, wenn du die Antwort bereits kennst? Das ist so ermüdend.“


    „Wo hast du Gabriellas Leiche versteckt?“


    Mit Genugtuung sah Jase, wie Jokers Miene bei der plötzlichen Wende des Gesprächs versteinerte. Während er eben noch stolz geprahlt hatte, wirkte er jetzt, allein bei Erwähnung des Namens, neben der Spur. Ohne einen Schluck genommen zu haben, stellte er das Glas wieder ab. Dann schubste er das Dienstmädchen grob von seinem Schoß. Sie stolperte und fing sich nur mit Mühe an der Schreibtischkante ab. Eilig trat sie ein paar Schritte zurück, blieb aber im Raum.


    „Wüsste ich es nicht besser, würde ich vermuten, du ermittelst gegen mich.“ Joker tat, als amüsierte er sich über die Frage, aber Jase sah deutlich, wie er um Beherrschung rang. „Kaum drei Minuten sind wir hier und du hast mir schon drei zusammenhanglose Fragen gestellt.“


    „Die Erste war zum warmwerden. Die Letzte interessiert mich wirklich. Wo hast du Gabe versteckt?“


    „Gabe“, wiederholte Joker bedächtig. „Du nennst sie immer noch bei ihrem Spitznamen, obwohl sie tot ist. Ziemlich sentimental, wenn du mich fragst.“


    „Du lenkst vom Thema ab.“


    „Na schön. Was soll die komische Frage?“, wollte er schließlich wissen.


    „Du hast ihre Leiche niemals verbrannt, ins Wasser geworfen oder zerstückelt. Du hast sie aufbewahrt und versteckst sie irgendwo. Nicht nur, damit sie niemand findet, sondern vor allem damit sie auf ewig in deinem Besitz bleibt.“


    „Ist ja niedlich, erstellst du gerade ein Täterprofil von mir?“, grinste Joker.


    „Unnötig, ich weiß, wie du tickst.“


    Nach wie vor hatte Joker ein breites Grinsen im Gesicht. „Du hältst dich für einen erstklassigen Profiler, nicht wahr?“


    „Ja, weil ich’s bin.“


    „Das Selbstbewusstsein hast du jedenfalls mir zu verdanken. Gern geschehen übrigens. Was deinen Job angeht …“ Jokers Lächeln wurde grausam. „Suspendiert die New Yorker Polizei alle erstklassigen Cops?“


    Jase bemühte sich um eine gelassene Miene, aber in Wahrheit traf es ihn hart, dass Joker davon wusste. Über Polizei Interna sollten ausschließlich Cops Bescheid wissen. Fieberhaft überlegte er, wer der korrupte Bulle sein könnte.


    „Es gibt allerhand Leute, die sich Arm und Bein ausreißen, um mir Gefallen zu tun“, sagte Joker, da er den Grund für Jase’ Schweigen erkannte. „Deshalb muss ich nicht einmal nach dir fragen, mir werden alle möglichen Informationen auf dem Silbertablett serviert. Und so schrecklich viele Details“, stöhnte er gelangweilt. „Ich weiß, wann du Serena den Heiratsantrag gemacht hast. Wirklich romantisch, wo du vorher durch Ames’ Biss beinahe gestorben wärst. Du hast ihr ein Haus gekauft und mit der Hochzeit gedrängelt, damit du ihr euer neues Zuhause möglichst schnell als Geschenk machen kannst. Sogar über all den kitschigen Kram wie die Rosenblätter im Pool weiß ich Bescheid. Was deine Suspendierung angeht: Ja, auch hierbei kenne ich jedes Detail. Kenny hat eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Jungen, der erschossen wurde, weil du versagt hast, oder?“


    Jase erwiderte nichts aber Joker merkte ihm an, wie hart ihn auch diese Information traf. „Darauf bist du nicht gekommen, hm? Es war kein Zufall, dass die beiden Kinder dich ausrauben wollten. Sie gehören mir seit Monaten.“


    „Gehörten.“


    Joker zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Behalt sie, ich hab genug von der Sorte. Soll ich dich mal analysieren?“, ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort. „Du willst die Leiche finden, damit Gabriellas Eltern den Tod ihrer Tochter verarbeiten können. Denn mit den beiden hast du dich seit jeher gut verstanden. Viel besser, als ich. Sie wollten lieber dich als Schwiegersohn.“


    „Stimmt, aber wen wundert’s? Alle Eltern würden mich dir vorziehen.“


    „Und deine eigenen Schwiegereltern? Hat sehr lange gedauert, bis sie in dir etwas anderes gesehen haben als einen Blutsauger, der ihre Tochter anzapfen will. Komm schon, Jay. Was soll die Frage wegen der Leiche? Wieso stellst du sie ausgerechnet jetzt?“


    „Weil jetzt die letzte Möglichkeit ist, es von dir zu erfahren, bevor ich dich umbringe.“


    „Du bist kein Killer. Als ich dieses wertlose Mädchen umgebracht habe, hättest du fast geweint. Dabei stand mir das Recht zu.“


    „Ach so“, sagte Jase voller Sarkasmus. „Warum genau?“


    Mit einer Handbewegung orderte Joker seine Bedienstete zu sich, die die ganze Zeit gewartet hatte. Sobald sie neben ihm stand, packte er ihre Bluse und zerriss den Stoff.


    Auf ihrer linken Brust befand sich das gleiche Brandzeichen, das Jase bereits an Suzan und Kenny gesehen hatte.


    „Deshalb, lieber Freund. Meine Initialen, mein Eigentum. Ob verkauft oder nicht, sie bleiben immer meins und ich tue mit ihnen, was ich will.“ Er gab seiner Angestellten einen harten Klaps auf den Hintern. „Raus.“


    Hastig verschränkte sie die Arme vor der nackten Brust und floh aus dem Raum.


    „Dein Gewissen und dein Mitgefühl werden dir eines Tages das Genick brechen. Du musst lernen, dass nicht jedes Schicksal eines Lebens in deiner Hand liegt. Im Übrigen hast du sie eigentlich nie von mir abgekauft, da du sie mit meinem eigenen Besitz, meinem Medaillon, bezahlt hast. Was wolltest du mit dem Diebstahl bezwecken? Mich ärgern?“


    „Ich wollte das hier“, antwortete Jase wage und Joker runzelte die Stirn.


    „Was?“


    „Deine Aufmerksamkeit.“


    „Wie reizend, da fühle ich mich richtig geschmeichelt. Weißt du, ich denke auch die ganze Zeit an dich und unsere Freundschaft“, erwiderte er boshaft. „Ehrlich. Darum habe ich dir eins meiner Unterhaltungsprogramme gewidmet.“


    Joker nahm eine Fernbedienung und drückte einen Knopf. Ein riesiger Flachbildschirm klappte von der Decke herab und schaltete sich ein. Zu sehen war eine Live-Übertragung aus dem Club. Dort, wo vorhin der Käfig gestanden hatte, in dem Suzan mit dem Tiger kämpfen sollte, war nun eine Bühne, auf der ein Erotik-Rollenspiel stattfand. Hauptpersonen waren eine hübsche Blondine, die nackt vor einem dunkelhaarigen Mann in einer Polizistenuniform kniete und gerade dabei war seine Hose aufzuknöpfen.


    „Die Leute stehen auf diese Nummer. Ich hoffe, du erkennst die Ähnlichkeit zwischen den beiden Akteuren, dir und Serena.“


    „Ja“, sagte Jase bitter. „Ebenso wie ich deine anderen Schauspieler erkannt habe.“ Womit er die Szene am Flughafen in New York meinte und die Szene vor dem Hotel.


    „Toll, oder? Unter den Bewerbern waren massenhaft Kerle, die aussahen wie du, aber jemanden zu finden, der mich verkörpern kann, war dagegen schon deutlich schwieriger.“


    „Da du gern prahlst, willst du mir sicher erklären, was das Ganze sollte? Ich hab den Sinn einfach nicht kapiert.“


    „Ach das hatte nichts Besonderes zu bedeuten“, Joker wedelte lässig mit einer Hand. „Nur ein bisschen Spaß. Apropos Spaß“, fügte er hinzu, öffnete eine Schublade und kramte darin. „Ich hab etwas für dich“, er legte zwei schwarze Karten mit silberner Schrift auf den Schreibtisch. Jase warf einen Blick darauf. Es waren Gastkarten für einen Club namens Jughead. Die eine war eine normale Eintrittskarte, die andere eine mit VIP-Zugang und Magnetstreifen auf der Rückseite.


    „Da du offensichtlich Freude an meinen Clubs hast, lade ich dich und deine Frau herzlich ein und würde es begrüßen, wenn du mich in meinem Privatbereich aufsuchst. Wie man sieht, haben wir schließlich noch einiges zu besprechen.“


    Jase bedachte ihn mit einem humorlosen Grinsen. „Für wie dumm hältst du mich? Ich soll meine Frau in deinen Club schaffen und sie dort allein lassen, während ich in deinen VIP-Bereich komme? Das stinkt ja förmlich nach einer Falle.“


    Völlig entspannt lehnte Joker sich auf seinem Stuhl zurück. „Für Vorsicht ist es zu spät, Jay. Die Falle ist bereits zugeschnappt. Bei meinem Kurztrip nach New York habe ich jemanden mitgenommen, den ihr garantiert wieder haben wollt. Komm morgen Abend zu mir, sonst seht ihr ihn nie wieder.“


    Verständnislos starrte Jase ihn an. „Wovon redest du? Du hast Nico zusammengeschlagen aber er ist immer noch zu Hause, genau wie der Rest der Familie.“


    „Wenn du es sagst.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Ich muss dich jetzt leider bitten zu gehen, in Kürze fängt die Versteigerung einer Sexsklavin, Schrägstrich Bluthure an. Das darf ich auf keinen Fall verpassen. Oh und“, fügte er mit einem Lächeln hinzu, „bitte vergiss deinen Mantel nicht.“


    

  


  
    Sobald Jase das Gebäude verlassen hatte, rief er sofort Serenas Vater an. Er meldete sich nach dem zweiten Klingeln.

  


  
    „Hi. Gibt´s was Neues von Nico?“ Jase blieb vor einer Mülltonne stehen, öffnete den Deckel und warf den Ledermantel hinein. Es war Joker zuzutrauen, dass er eine Wanze oder einen Peilsender hatte anbringen lassen. Oder auch nicht. Vermutlich war ihm klar, dass Jase so weit dachte. Aber es spielte keine Rolle, da die Verkleidung inzwischen eh überflüssig war.


    „Es geht ihm trotz der Umstände einigermaßen okay. Er ist auf dem Weg der Besserung.“


    „Sehr gut. War jemand bei ihm, als er von Joker angegriffen wurde?“, fragte er ganz direkt.


    Kurz herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung „Nein. Wieso fragst du?“


    Jase ging nicht darauf ein. „Seid ihr wirklich alle in Sicherheit? Die ganze Familie?“


    „Was soll das, Jase? Worum geht es?“


    „Ich habe Joker getroffen und er behauptet, jemanden von euch geschnappt zu haben.“


    Wieder einen Moment Stille.


    „Großer Gott“, kam dann die fassungslose Antwort, die Jase die Kälte bis ins Mark trieb.


    „Vince! Was verschweigt ihr uns?“, verlangte er zu wissen.


    „Wir wollten euch nicht damit belasten, weil wir davon ausgegangen sind, dass er vor Schreck weggelaufen ist und bald wieder kommt …“


    „Vince“, wiederholte Jase ungeduldig. „Wer?“


    „Shadow.“


    

  


  
    Während der Fahrt zum Hotel überlegte Jase fieberhaft, wie er Serena behutsam beibringen konnte, dass Joker Shadow hatte. Und dass sie ihn vermutlich nicht lebend wieder bekamen, vollkommen gleichgültig, was sie taten.

  


  
    Es brachte nichts, wenn er ihr falsche Hoffnungen machte, wo er eben gesehen hatte, wozu Joker fähig war. Wenn er grundlos Suzan umbrachte, als reine Machtdemonstration, dann kümmerte ihn das Leben eines Tieres noch viel weniger.


    Doch seine ganzen Überlegungen waren sinnlos.


    Sobald er zur Tür hereinkam, musste Serena lediglich einen Blick auf ihn werfen und ihr war sofort klar, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.


    „Jase“, sie sprang vom Stuhl auf und kam ihm entgegen. „Was ist los?“


    „Wo ist Suzan?“, fragte Redfield ebenso besorgt.


    Stumm schüttelte er den Kopf. Ihm fehlten plötzlich die Worte. Es fühlte sich an, als drückte ihm eine kalte Hand die Kehle zu.


    Bestürzt starrten die beiden Frauen ihn an. Serena nahm seine Hand. „Hey. Red mit mir. Was ist passiert?“


    „Sie ist tot“, brachte er hervor.


    Unglauben und Entsetzen machte sich auf ihren Gesichtern breit aber keine von beiden erwiderte etwas.


    „Dafür wird er bezahlen. Ich gehe hin und mache ihn fertig“, er machte sich von Serena los und ging ins Schlafzimmer um den Waffenkoffer hervorzuholen. Er nahm zwei Handgranaten in die Hand, als Serena hastig neben ihn trat und seine Hände festhielt. „Warte mal. Das kann überhaupt nicht sein! Joker ist in New York. Der Flug hierher dauert fünf Stunden, er kann nicht …“


    „Er ist wieder hier, glaub mir. Er hat ein Privatflugzeug genommen und sich die Wartezeit gespart. Rechne es nach, wenn du willst. Die Zeit war knapp, hat aber für den Rückflug gereicht.“ Jase legte die Waffen wieder in den Koffer und trat einen Schritt zurück. Dabei stieß er gegen das Bett und ließ sich darauf sinken. Er atmete tief durch und streckte die Hand nach Serena aus. Er musste seine Worte mit mehr Bedacht wählen, in seiner Aufregung hatte er das Gespräch in die falsche Richtung gelenkt.


    „Setz dich, bitte.“


    „Jase“, flehte sie verzweifelt, kam seinem Wunsch aber entgegen, nahm seine Hand und setzte sich neben ihn. „Du machst mir Angst. Bitte erklär mir was passiert ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Suzan tot sein soll.“


    Für einen Moment schloss er die Augen. „Es tut mir leid. Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen. Die Begegnung mit ihm hat mich total aus der Bahn geworfen.“ Er gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben, ihr den gesamten Vorfall und das Gespräch genauestens wiederzugeben. Am Ende reagierte sie mit demselben Unglauben wie er und zog gleichfalls ihr Handy hervor. „Schwachsinn. Er hat niemanden von meiner Familie, das hätten sie doch gesagt! Oh Gott, Suzan“, ihre Stimme klang heiser, nur mühsam hielt sie die Tränen zurück. „Es tut mir so leid, dass ich ihr misstraut habe. Ich rufe sofort …“


    „Rena.“ Er nahm ihr das Telefon aus der Hand. „Nachdem Joker mit Nico fertig war und ihn bewusstlos liegen ließ, hat er sich Shadow geschnappt. Ich habe bereits mit deinem Dad gesprochen. Deine Eltern dachten, er wäre weggelaufen, deshalb haben sie nichts gesagt. Sie wollten dich nicht damit belasten, weil sie davon ausgegangen sind, dass sie ihn wiederfinden.“


    „Nein“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Nein“, wiederholte sie einen Moment später. „Sag, dass das nicht wahr ist.“


    Es zerriss ihm beinahe das Herz, als er ihren Schmerz sah. Wortlos nahm er sie in die Arme und wiegte sie behutsam, als sie in Tränen ausbrach.


    

  


  
    Jase schaffte es nicht, Serena zum Schlafen zu bewegen. Sie war ruhelos, vollkommen fertig mit den Nerven und wollte am liebsten sofort ins Jughead. Aber Joker verlangte, dass sie morgen kamen, also mussten sie bis dahin warten. Theoretisch war Jase egal, was dieser Mistkerl wollte. Aber er kannte ihn gut genug. Wenn sie auch nur den Hauch einer Chance wollten, Shadow lebend vorzufinden, mussten sie sich an seine Regeln halten.

  


  
    „Ich brauche frische Luft. Allein“, fügte sie hinzu, als Jase aufstehen wollte. „Gib mir etwas Freiraum. Ich kann nicht …“ Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht, als ihr erneut Tränen übers Gesicht liefen. „Er ist jetzt sowieso beschäftigt mit dieser gottverdammten Versteigerung“, presste sie mit erstickter Stimme hervor. „Und er ist sicher, dass wir morgen kommen, also wird mir nichts passieren. Ich gehe auch nirgendwo hin, ich muss nur kurz raus und-“


    „Okay“, stimmte er zu, was sie überrascht innehalten ließ. „Ich verstehe, dass du Zeit für dich brauchst.“


    Dankbar kam sie zu ihm und gab ihm einen Kuss, ehe sie sich umdrehte und ging.


    Jase umfasste mit der rechten Hand fest seine linke Schulter. Die letzte Dosis hatte er vor über zwanzig Stunden genommen und der Schmerz kehrte langsam zurück. Er wartete, bis seine Frau außer Hörweite war, bevor er zum Handy griff und Alistar anrief, damit dieser ein Auge auf Serena warf. Danach nahm er eine weitere Tablette.


    

  


  
    Jase wusste, wie riskant und leichtsinnig es war, auf Jokers Forderung einzugehen, indem er allein mit Serena ins Jughead ging. Das Problem war, dass sie keine Möglichkeit hatten, Redfield, Jennings oder Alistar mitzunehmen, weil sie nur zwei Gastkarten besaßen. Er hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, ob er Serena dazu bewegen könnte, ihre Karte Alistar zu überlassen, aber da er wusste, wie ihre Reaktion ausfiele, sparte er sich diese Auseinandersetzung.

  


  
    Das Gebäude lag weit entfernt von dem Las Vegas Strip und wirkte vollkommen gegensätzlich zu diesen Touristen-Anlock-Stellen. Es blinkten keine bunten Lichter an der Fassade und auch von Reklame war weit und breit nichts zu sehen. Es schien früher eine Art Lagerhalle gewesen zu sein und genauso sah es noch immer aus.


    Lediglich zwei kleine Lampen erhellten die Tür und ein einziger Vampir war zuständig für den Einlass. Desinteressiert streckte er die Hand aus und nahm die Gastkarten entgegen. Als er einen Blick darauf warf, weiteten sich seine Augen kaum merklich und er schaute neugierig auf. Nach einer kurzen Musterung gab er Jase die Karten zurück. „Halli hallo. Die dürft ihr behalten. Wenn ihr reingeht, befindet ihr euch in dem offiziellen Bereich. Am Ende der Halle führt euch eine Treppe nach oben, dort werdet ihr erwartet.“


    Noch bevor sie drin waren, nahm Jase die herbe Note von Schweiß und Blut wahr. Und er roch Menschen, was ihn am allermeisten erstaunte. Da Joker für sie nur Verachtung übrig hatte, war Jase davon ausgegangen, dass sie wie im Dungeon keinen Zutritt bekamen. Scheinbar hatte er sich getäuscht.


    Das Jughead war, wie sich nun herausstellte, ein Boxclub und laut einem Informationsschild boten sich verschiedene Kampfsportarten an: Freies Boxen, Sparring, Kickboxen, Muay Thai, Burmese Boxing, Chinese Boxing, Savate und Wing Tsun.


    Jase schenkte dem Ring, in dem sich zwei Menschen offensichtlich im Kickboxen duellierten, keine große Beachtung, sondern steuerte direkt auf die Treppe im hinteren Bereich zu, von der der Türsteher gesprochen hatte. Serena blieb still an seiner Seite.


    An der Treppe stand ein Vampir, der noch mal ihre Gastkarten überprüfte und sie dann durchwinkte. Der Geruch der Menschen verflüchtigte sich und Jase wurde klar, dass der erste Raum nur Fassade war. Möglicherweise eine Tarnung für Polizeikontrollen.


    Und tatsächlich, dieser inoffizielle Bereich entsprach viel eher dem, was Jase für Jokers Geschmack hielt.


    Es war eine Arena mit Tribünen für weit über hundert Leute, einer umzäunten Kampffläche und einem Wettstand. Der Laden war rappelvoll und die Geräuschkulisse ohrenbetäubend laut, obwohl zurzeit kein Kampf stattfand.


    „Dem geht’s doch nicht ums Geld!“, empörte sich ein Typ in der Nähe von Jase und Serena. „Der hat Kohle ohne Ende.“


    Sein Gesprächspartner verzog skeptisch das Gesicht. „Also riskiert er zum Spaß sein Leben?“


    „Zunächst mal riskiert er gar nichts, weil er haushoch überlegen ist. Und zum anderen ist es eine Abschreckung für seine Feinde. Wenn du den Typ einmal kämpfen gesehen hast, trittst du ihm niemals auf den Schlips.“


    Serena berührte Jase an der Hand, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er wandte sich ihr zu und hob fragend die Augenbrauen.


    „Was nun? Sollen wir uns ein bisschen umsehen?“


    „Das wäre vielleicht ganz sinnvoll, bis wir …“ Jase verstummte, als er ein bekanntes Gesicht hinter der Bar erkannte. Der Vampir trug einen schwarzen Anzug und unterhielt sich mit einer Kellnerin. Serena folgte seinem Blick. „Ist der nicht aus dem Dungeon? Ein Angestellter?“


    „Allerdings“, Jase führte seine Frau bereits durch die Menge und steuerte auf die Bar zu.


    Keith bemerkte sie und sah ihnen entgegen.


    „Hervorragend“, sagte dieser. „Da seid ihr endlich. Der Boss wartet.“ Mit einem verschwörerischen Grinsen wandte er sich an die Kellnerin. „Und die Leute ebenfalls. Dein Püppchen“, sagte er dann wieder zu Jase, „kannst du hier abstellen, wenn du zu ihm gehst.“


    Das war der Moment, in dem Jase die Kontrolle verlor.


    Mit einem Sprung über die Theke landete er genau vor Keith und umfasste dessen Hals mit beiden Händen. Er hob den Vampir hoch und zerquetschte ihm die Kehle.


    Am Rande nahm er wahr, dass Unruhe entstand und dann war plötzlich Serena neben ihm. Sie redet energisch auf ihn ein, die genauen Worte verstand er kaum und zog ihn mit aller Kraft von Keith weg. Aber auch ihre ganze Kraft hätte nicht gereicht, wenn es jemand anders gewesen wäre als sie. So jedoch ließ er es geschehen, dass sie ihn fort schob.


    Keith umfasste seinen Hals, japste und rang nach Atem, eine völlig automatische Reaktion. Ihm fehlte kein Sauerstoff, da Vampire nicht darauf angewiesen waren. Die zerquetschte Haut bereitete ihm offenbar höllische Schmerzen, er krümmte den Rücken, seine Augen waren weit aufgerissen.


    Kalt blickte Jase die Kellnerin an, die wie gebannt den Vorfall beobachtete hatte. „Sag ihm, dass ich hier bin.“


    Schleunigst lief sie davon.


    Kaum zwei Minuten später kamen zwei Vampire, die Jase nicht kannte.


    Beide waren muskulös und breitschultrig und trugen schwarze Smokings. Die Gäste machten ihnen eilig Platz.


    Der eine wandte sich Keith zu, der noch immer seinen Hals umklammerte und den Eindruck machte, zu ersticken. Der Mann im Anzug legte ihm eine Hand auf den Rücken und sagte leise etwas zu ihm.


    Der andere nickte Jase mit unbewegter Miene zu und ging weiter ohne abzuwarten, ob Jase folgte.


    Er nahm Serenas Hand. „Pass auf dich auf. Tu nichts Waghalsiges. Und vor allem: Bleib in diesem Raum, geh nirgendwohin.“


    „Ach?“, fragte sie ironisch. „Ich darf nicht mit Fremden mitgehen?“, sie verdrehte die Augen. „Na los, der Typ wartet nicht.“


    Jase drückte ihr noch einmal kurz die Hand, dann drehte er sich um und folgte dem Smoking-Träger zu einer Tür auf der stand: Privat.


    Während er eine Zahlenkombination in ein dafür vorgesehenes Feld eingab, achtete er sorgfältig darauf, dass Jase die Kombination nicht sah.


    Es folgte ein kurzer Flur, dann blieb der Smoking-Träger stehen und öffnete eine weitere Tür. Dort machte er einen Schritt zur Seite um Jase durchzulassen. Er trat ein.


    Es war ein spärlich möbliertes Zimmer ohne Fenster. Ein Schreibtisch in der Mitte zog Jase Aufmerksamkeit auf sich, als er allein war. Er setzte sich auf den breiten Sessel und stöberte in den Schubladen herum. Eigentlich gab es nichts, wonach er suchte. Aber allein Jokers Gesichtsausdruck als er den Raum betrat und Jase dabei antraf, wie er in seinen Unterlagen wühlte, war die Suche wert.


    „Fühl dich wie zu Hause“, sagte er ironisch.


    „Unmöglich, dafür sind unsere Geschmäcker viel zu verschieden“, Jase lugte in die letzte Schublade, bevor er sie wieder schloss. „Ich bin bloß neugierig.“


    „Und ein Dieb dazu.“


    „Das stimmt nicht ganz. Oder vielmehr“, nachdenklich kratzte er sich am Kinn. „Muss man die Umstände beachten. Schließlich habe ich dich mit gutem Grund bestohlen. Ich hab mich gefragt, ob du das hier wieder haben möchtest.“ Jase zog das kleine Foto von Joker und Gabriella aus der Tasche, das sich in dem Medaillon befunden hatte.


    „Tja und ich habe mich gefragt, ob du den Hund wieder haben willst“, gab Joker ungerührt zurück und setzte sich Jase gegenüber. „Die Sache ist die, mein Freund. Da du meine Forderung erfüllt und auf meinen Wunsch hergekommen bist, hast du mir die Antwort bereits gegeben.“


    „Und was willst du mir damit beweisen? Dass ich keine Ahnung habe, was du willst? Während es kinderleicht für dich ist, mich zu durchschauen?“


    „Ja, das trifft es ziemlich genau. Du kannst dir nicht vorstellen, wie spaßig das ist. Aber ich will mal nicht so sein, also gebe ich dir eine Antwort oder sogar zwei. Hat es mich geärgert, dass du mir mein Eigentum gestohlen hast? Ja. Will ich es zurück? Nein. Es gibt nichts, dass du für mich tun kannst. Das ist der Vorteil an meinem Leben. Da ist nichts, was mich sonderlich kümmert. Alles was ich will, ist anderen Leid zufügen. Und bei dir und deiner Frau bereitet es mir gerade besonders viel Vergnügen.“


    „Was hast du mit dem Hund vor?“, fragte Jase. „Lebt er überhaupt noch?“


    „Noch ist das richtige Stichwort“, ein kaltes Lächeln umspielte Jokers Mundwinkel. „Bevor ich dir sage, was ich mit ihm vorhabe, erzähle ich dir mal etwas über diesen Laden. Ich bin vor etwa vier Jahren das erste Mal hier gewesen. Ein Bekannter hat mich mitgenommen. Offiziell fanden lediglich klassische Boxkämpfe statt, so wie ich es im vorderen Teil auch weiterhin laufen lasse. Und inoffiziell, im Hinterbereich, hat man illegal Hundekämpfe gezeigt.“


    Jase verzog angewidert das Gesicht. „Klar, dass dir das gefällt.“


    „Oh nein nein“, widersprach Joker. „Nicht im Geringsten. Ich fand es pervers. Diese armen Köter haben ja keinen freien Willen. Mir hat lediglich die Idee gefallen. Ich hab den Laden gekauft und an der Umsetzung gearbeitet. Die ersten Werwölfe, die ich gefragt habe, ob sie bereit wären sich wie wilde Tiere in einer Arena um Leben und Tod zu bekämpfen, waren natürlich … wie soll ich sagen? Nicht gerade begeistert. Damals hatte ich auch noch kein großes Vermögen und deshalb war es schwierig eine hohe Prämie anzubieten. Ich fand aber Sponsoren, die die Idee ebenfalls interessant fanden. Und als die Belohnung stimmte, kamen reihenweise Werwölfe, die bereit waren sich öffentlich gegenseitig umzubringen.


    Weißt du, das ist der einzige Unterschied zwischen Werwölfen und Hunden: Die Werwölfe sind käuflich.


    Insider nennen meinen Club übrigens auch heute noch Deaddog, obwohl es ja tatsächlich keine Hunde mehr sind, die hier sterben. Als Erinnerung an die Vergangenheit und daran, wie das Ganze hier begonnen hat, fände ich es wirklich nett, einen Hund in den Ring zu schicken.


    Du musst allerdings wissen, dass die Leute mich dafür lieben, was ich geschaffen habe. Es ist doch viel witziger zwei Werwölfen zuzuschauen, die sich bewusst sind, was sie da tun, anstatt zwei Tieren, die sich bloß umbringen, weil sie aufgehetzt werden.“


    „Praktisch für dich. Du kannst deinen Hass auf Werwölfe ausleben, ohne selbst den Arsch zu riskieren.“


    Joker stand auf. „Das wäre ja nur halb so schön. Tatsächlich habe ich dich heute eingeladen, damit du live zuschauen kannst, wie ich selbst antrete.“


    „Gegen wen?“


    Ohne die Frage zu beachten, schlenderte Joker zur Tür. „Im Anschluss an den Kampf kommst du bitte hoch in meine Mastersuit. Dort besprechen wir alles Weitere. Benutz dafür den Aufzug und die Gastkarte, die ich dir gegeben habe.“


    „Lass mich raten. Weil du zu feige für einen richtigen Gegner bist, trittst du gegen Serenas Hund an?“


    „Nein, Jay. Das erledigst du“, erwiderte er und verschwand.


    


    Sogar als er bei Serena war, hallten Jokers letzte Worte in Jase´ Kopf nach.


    Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie hierher zu bringen? Ihm war klar gewesen, dass Shadow dem Tod geweiht war, seit er sich in Jokers Händen befand, aber dass Serena zu sehen bekäme, wie man ihn tötete …


    Wie Jase ihn töten sollte.


    Er fragte sich, welches Druckmittel Joker einsetzen wollte, um zu erreichen, dass Jase tat, was er verlangte.


    Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als sich das Licht in der Halle veränderte.


    Die Blicke der Zuschauer richteten sich auf die nun hell erleuchtete umzäunte Kampffläche.


    Joker tauchte durch eine Bodenluke auf.


    Als er die Arena betrat, breitete sich eine Stille im Raum aus, die Atmosphäre war gespannt.


    „Willkommen zur Show“, begann er laut und deutlich ohne Mikrofon. Seine Stimme hallte weit genug, dass jeder Vampir und Werwolf ihn hören konnte.


    „Heute erwartet euch mal ein Battle der besonderen Art. Ihr könnt den Meister persönlich bestaunen.“ Er machte eine demonstrative Pause, in der er seinen Blick schweifen ließ, ehe er fortfuhr. „Mich. Falls ihr schon länger dabei seid, kennt ihr die Spielregeln, aber hier für unsere Neulinge. Die übliche Regel Kampfende vor Herzstillstand ist außer Kraft gesetzt. Dieser Fight endet mit dem Tod. Entweder mit meinem – in diesem Fall bekäme mein Herausforderer die Rechte und den Besitz dieses Clubs“, Joker zog eine Augenbraue hoch, eine unmissverständliche Geste, dass er dies für unmöglich hielt, „oder mit dem Tod meines Gegners. In der Arena sind, wie ihr unschwer erkennt, Waffen.“ Er deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die Schwerter, Messer, Dolche, Pfähle und Speere, die überall verteilt lagen. „Doch sind all diese Gegenstände vorerst tabu für mich. Mein Gegner hingegen darf sich nehmen, was er will. Bis er seine menschliche Form verlässt und zum Wolf wird. Von da an ist auch für mich alles erlaubt.“ Den letzten Satz betonte Joker mit so viel grausamer Vorfreude, dass das Publikum vor Aufregung grölte. Es machte deutlich, wem sie den Sieg gönnten.


    „Gesetz des unwahrscheinlichen Falles, dass wir einander ebenbürtig sind“, er machte erneut eine Pause und lächelte ironisch. „Endet unser Kampf nach Ablauf von sechzig Minuten. Es wäre dann Aufgabe der drei Ringrichter“, er nickte mit dem Kopf in Richtung eines Podests, das Jase erst jetzt bemerkte, auf dem drei Personen saßen, „zu bestimmen, wer der Sieger ist. Euch als Publikum käme danach die Ehre zuteil, zu entscheiden, ob dem Verlierer das Leben geschenkt oder der Tod für die Niederlage gewährt wird.“ Joker schwieg. Es wurde erneut ohrenbetäubend laut.


    Ein Redner mit weniger Ausstrahlung hätte von da an schreien müssen, um sich für die nächsten Worte verständlich zu machen. Joker tat das Gegenteil. Provokativ leise sprach er weiter, damit auch ja jeder ruhig war.


    Und es funktionierte. Sobald er den Mund öffnete, verstummte die Menge schlagartig. Außer seiner Stimme war kein Ton zu hören.


    „Ich weiß, dass ihr darauf besonders steht. Gladiatorenkämpfe wären sicherlich total euer Ding“, jetzt lachte die Meute erheitert, doch es blieb weiterhin leise. „Aber ich muss euch enttäuschen.“ Der Blick in Jokers Augen wurde eiskalt, seine Stimme erschreckend sanft. „So weit wird es nicht kommen. Mein Gegner wird die Arena nicht lebend verlassen.“


    Jase beobachtete schockiert, wie hingerissen die Leute von Joker waren. Sie himmelten ihn förmlich an.


    Die Stimme des Ringsprechers ertönte, um ein paar interessante Fakten zu präsentieren.


    „Ladys and Gentleman. Es tritt für euch an: Joker, Rasse Vampir, Alter unbekannt, Größe eins neunundachtzig, Gewicht fünfundachtzig Kilo.“


    Die Menge tobte.


    „Sie behandeln ihn wie einen Gott“, stellte auch Serena fest.


    Jase schnaubte. „Klar. Weil sie ihn brauchen. Joker hat diesen Drecksladen geöffnet, er veranstaltet die perversen Kämpfe, die diese Wichser hier sehen wollen. Und dann tritt er auch noch selbst an. Wie überaus mutig.“


    Ein Vampir, der neben ihnen stand, wandte sich um und funkelte Jase zornig an.


    Ungerührt erwiderte er den Blick, bis der andere sich wieder auf das Geschehen in der Arena konzentrierte.


    Inzwischen war auch Jokers Gegner aufgetaucht. Ein riesiger Kerl, der durchs Publikum zur Arena schritt. Er trug, wie in Boxermanier üblich, einen Stoffmantel und trotzdem sah man deutlich, wie unnatürlich bemuskelt er war.


    Als er vorn ankam, wurde eine Käfigwand geöffnet, um ihn hereinzulassen.


    Das Publikum hatte sich etwas beruhigt, sodass der Ringsprecher fortfahren konnte.


    „Gegen seinen Herausforderer namens Schakale, Rasse reinblütiger Werwolf, hundertzwölf Jahre, Größe zwei Meter und drei Zentimeter, Gewicht einhundertsieben Kilo.“


    Schakale zog seinen Mantel aus und ließ ihn zu Boden fallen, bevor er die Arena betrat.


    „Die Muskeln sind ja widerlich“, meinte Serena und verzog das Gesicht.


    „Ästhetisch ist wohl was anderes“, gab Jase zu. „Aber das Augenmerk sollte sicher auf einem beeindruckenden Gegenüber liegen und das ist der Kerl auf jeden Fall.“


    Joker schälte sich nun ebenfalls aus seinem Mantel. Darunter trug er nur eine schwarze enge Lederhose und Stiefel. Sein Oberkörper war ebenfalls muskulös, wirkte jedoch beinahe schmächtig im Verhältnis mit dem anderen. Trotzdem sah man an seiner Ausstrahlung und Haltung wie viel Macht er besaß.


    Einige Frauen pfiffen und jubelten. Wenn man von der Narbe absah, die eine handbreit von seiner linken Wange bis zur Kehle entlanglief, konnte man ihn durchaus als attraktiv bezeichnen. Diese Narbe war das einzige Zeichen aus seiner Vergangenheit mit Gabriella.


    In fast allen Punkten wurde es in diesem Club ebenso gehandhabt, wie bei jedem offiziellen Boxkampf. Nur in dem Folgenden machten sie eine Ausnahme: Joker zollte seinem Gegenüber keinerlei Respekt. Er gab ihm nicht die Hand, drehte sich nicht einmal zu ihm um, sondern sah ins Publikum, bis der Gong ertönte.


    Jetzt erst wandte er sich um. Sein Gesicht wurde in Großaufnahme auf den Monitoren in der Halle gezeigt. Es drückte pure Verachtung aus. Jene Verachtung, die Joker für alle Werwölfe empfand.


    Gehässig kickte er ein Schwert mit dem Fuß zu Schakale hinüber. Dieser nahm keinerlei Notiz davon, auch nicht von allen anderen Waffen, die ihm zur Verfügung standen. Sofort verwandelte er sich in einen Wolf.


    „Gute Entscheidung“, murmelte Serena. „Mit den Muskeln wäre er als Mensch nicht wendig genug.“ Natürlich musste sie wie alle anderen ahnen, dass er so oder so verlieren würde. Trotzdem fieberte und hoffte sie mit ihm. Vielleicht weil sie der gleichen Rasse angehörten oder weil sie für jeden war, der gegen Joker antrat.


    Mit gesträubtem Nackenfell tigerte der Wolf um den Vampir herum.


    Joker ließ die Arme locker neben dem Körper hängen und rührte sich nicht, er verfolgte Schakal nicht einmal mit dem Blick als dieser ihn umkreiste.


    Als sich der Wolf hinter seinem Rücken befand, knurrte er tief in der Kehle. Er täuschte einen Angriff vor, sprang allerdings nach links und griff Joker schräg von der Seite an.


    Joker hatte bei dem Täuschmanöver nicht einmal mit der Wimper gezuckt, nun jedoch bewegte er sich so schnell wie eine Schlange. Er wich den gefährlichen Zähnen seines Gegners aus und ließ seine linke Faust vorschnellen. Er traf Schakale gezielt auf die Nase.


    Das Publikum kommentierte diesen ersten Schlag mit einem einstimmigen „Uuuh!“


    Scheinbar unbeeindruckt griff der Werwolf sofort wieder an. Joker jedoch sprang außer Reichweite und trat mit dem Fuß in dessen Rücken.


    Das riesige schwarze Tier stürzte heftig zu Boden. Wütend richtete es sich wieder auf, die Zähne gefletscht.


    „Er kämpft genau wie du“, meinte Serena.


    Überrascht drehte Jase sich zu ihr. „Bitte?“


    „Joker“, erklärte sie, als ob nicht klar war, wen sie meinte. „Der Tritt in den Rücken gerade. Das Gleiche hast du mit dem Werwolf gemacht, gegen den ich im Dungeon gekämpft habe. Und auch sonst. Achte auf seine Haltung, seine Bewegungen, seine Taktik. Ihr ähnelt euch in der Hinsicht sehr.“


    Schakal setzte erneut zum Sprung an. Joker wartete, bis zur letzten Sekunde und trat dem Wolf dann mit der Stiefelspitze unters Kinn. Sein Kopf wurde nach hinten geschleudert und er blieb einen Moment schwer atmend liegen, bevor er sich wieder aufrappelte.


    „Noch nie habe ich so unfair gekämpft“, widersprach Jase.


    „Der Unterschied liegt nur in der Art, was er tut, nicht im Bewegungsablauf.“


    Er weigerte sich, das zu glauben.


    Im Verlauf des Kampfs wurde ihm bewusst, weshalb die Leute so begierig darauf waren Joker zu sehen. Zunächst überließ er dem Werwolf den Angriff und verteidigte sich nur. Als Ausgleich für diese Zurückhaltung provozierte er seinen Gegner mit Worten, machte ihn lächerlich und stellte ihn bloß.


    „Na komm schon, kleiner Drecksköter, setz deine Beißerchen ein.“


    Er verletzte seine Würde, bevor er anfing, ihn körperlich anzugreifen.


    Als er damit loslegte, wurde es erst richtig brutal. Zuerst trat er ihm heftig auf eine Vorderpfote, Jase ging jede Wette ein, dass dabei mehrere Knochen brachen.


    Ohne den Fuß von der Pfote zu nehmen, packte er mit einer Hand in Schakals Nackenfell, um diesen daran zu hindern, ihn zu beißen. Mit der anderen Hand packte er ein Hinterbein seines Gegners und riss so ruckartig daran, dass der Knochen aus dem Gelenk sprang.


    Das Tier jaulte jämmerlich.


    Mit so wenigen Handgriffen hatte er Schakal jeden Hoffnungsschimmer genommen. Dieser konnte sich auf seinen zwei unverletzten Beinen kaum halten, aber Joker zögerte den Kampf um weitere Minuten hinaus.


    Serena konnte es nicht mitansehen und verschwand zur Toilette.


    Joker griff jetzt zum ersten Mal nach Waffen, einem langen Messer und einem kleinen Dolch. Er erwischte Schakal mit dem Messer tief am Bauch, die Wunde blutete stark. Unbeeindruckt von dem Geruch zog er es heraus – ein Vampir ohne eine solche Selbstbeherrschung wäre davon stark abgelenkt – ließ es fallen und rammte ihm den Dolch in die Flanke. Den ließ er dort stecken.


    Bevor die Zuschauer die Lust verloren, setzte Joker dem Ganzen ein Ende. Er griff mit einer Hand nach einem Schwert, packte den Wolf mit der anderen an einem Ohr und riss seinen Kopf nach oben.


    Mittlerweile war Schakal zu schwach, um irgendeine Form der Gegenwehr zu leisten. Das über hundert Kilo schwere Tier verwandelte sich zurück in den Mann, aber er hatte nicht mehr viel gemeinsam mit dem stolzen Kerl, der vor wenigen Minuten die Arena betreten hatte. Sein Gesicht war aschfahl und schmerzverzerrt, Schweiß rann ihm über die Stirn während er in Schnappatmung nach Luft rang. Er schloss die Augen und wartete auf den Tod.


    Joker zog seinen Kopf an den Haaren noch ein Stück nach oben, setzte das Schwert gemächlich an seinen Hals an und schnitt ihm unter tosendem Gebrüll die Kehle durch.


    Er ließ den leblosen Körper verächtlich fallen und blickte unerwartet auf. Sein Blick schweifte durch die Halle, bis er Jase entdeckte. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, dann deutete er mit dem Kopf in Richtung des Fahrstuhls.


    Ohne jegliche Gefühlsregung erwiderte Jase den Blick.


    Jokers Fans jubelten und schrien, während er durch die aufklappbare Tür im Boden der Arena verschwand.


    Jase wusste nicht, was er Serena sagen sollte, als sie zurückkam. „Ich muss gehen“, war das Einzige, das ihm einfiel.


    Sie nickte. „Ich weiß. Pass auf dich auf.“


    Geistesabwesend ging er zum Fahrstuhl und steckte die Karte mit dem Magnetstreifen nach oben in den Schlitz. Die Türen schlossen sich und der Lift setzte sich in Bewegung.


    Oben angekommen, stand Jase einem kleinen Korridor mit mehreren Türen gegenüber. Drei davon waren geschlossen, eine stand breit offen. Die Einladung wäre nicht nötig gewesen, er konnte Jokers Präsenz sowohl spüren, als auch riechen.


    Er ging hinein.


    Und fand sich in einem Raum wieder, dessen Fußboden zum Großteil verglast war. Er lag direkt über der Arena.


    In einer schwarzen Chaiselongue saß Joker mit einem Glas in der Hand und sah Jase fröhlich entgegen.


    „Schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist.“


    Jase trat wortlos in den Raum und blickte nach unten. Er entdeckte Serena, die allein an der Bar saß.


    „Wenn ihr jemand etwas antun will“, sagte Joker, der seinem Blick gefolgt war, „stampfst du einfach dreimal fest mit dem Fuß auf, der Glasboden zerspringt und du fällst wie ein Held von der Decke, um sie zu retten. Na, wär das nicht was?“


    Humorlos sah Jase seinen ehemaligen Freund an. „Es gab einmal eine Zeit, in der du meine Besorgnis um die Frau, die ich liebe, verstanden hättest.“


    „Durchaus. Und vielleicht verstehst du irgendwann, dass Liebe und Gefühle nur hinderlich sind. Sie machen dich schwach. Angreifbar.“


    „Sie machen einen lebendig.“


    Joker prustete los. „Ich fasse es nicht, dass du immer noch auf diesem Trip fährst. Schon damals, als ich dich unter meine Fittiche genommen habe, konntest du von nichts anderem reden, als dass dein Leben als Vampir widernatürlich sei und du keinen Sinn darin sähest.“


    „Jetzt sehe ich ihn.“


    Joker verdrehte die Augen. „Reizend. Möchtest du vielleicht mein Angebot hören, was den Hund betrifft? Oder willst du mir lieber weiter die Ohren mit deinem Liebesgetue vollsülzen, bis mir schlecht wird?“


    „Spuck’s schon aus. Aber mach dir keine großen Hoffnungen, dass ich darauf eingehe.“


    „Kein Problem, für den Fall habe ich vorgesorgt. Also. Du möchtest gern erfahren, wo ich Gabriellas Leiche versteckt habe. Ich verrate es dir. Wenn du im Gegenzug den Hund deiner Frau umbringst.“


    „Du weißt, wie lächerlich dieses Angebot ist.“


    „Ja“, gab Joker grinsend zu. „Wie gesagt, ich habe vorgesorgt. Wollte dir ja nur die einfache Möglichkeit geben. Cloey!“, rief er unvermittelt.


    Die Schritte einer leichtfüßigen Person drangen an Jase´ Ohren und bald darauf kam das dazugehörige Mädchen in Sicht. Zügig lief sie in den Raum und blieb vor Joker stehen.


    Sie reichte ihm gerade mal bis zur Brust und war trotzdem schon eine Werwölfin, erkannte Jase traurig. Genau wie Suzan war sie viel zu jung dafür, er schätze sie auf höchstens sechzehn. Obwohl er ihre Angst deutlich riechen konnte, stand sie mit straffen Schultern da, blickte zu Joker hoch und bot ihm die Stirn. Ihre rebellische Art machte sie Jase sofort sympathisch. Ihre Haare waren dunkelblond und kinnlang.


    „Möchtest du meinem alten Freund Jay etwas erzählen?“


    Sie sah ganz und gar nicht aus, als wollte sie irgendwem etwas erzählen, doch sie wandte sich gehorsam an Jase.


    „Ich … ich bin Cloey.“


    „Das wird er wohl gehört haben“, knurrte Joker. „Stell dich nicht dümmer als du bist. Ich lasse euch kurz allein, während ich mich umziehe. Seid brav, ja?“


    Verständnislos blickte Jase ihm hinterher, bis er außer Sichtweite war, ehe er sich dem Mädchen zuwandte. „Was soll das?“


    „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte sie leise. „Weiß nicht, warum er das will. Meine Mum ist an Krebs gestorben als ich noch klein war, ich erinnere mich nicht an sie, einen Dad hatte ich nie, weshalb ich im Heim aufgewachsen bin …“


    „Warum erzählst du mir das?“, fragte Jase verwirrt.


    „Weil ich’s soll“, sagte sie schlicht und fuhr fort. „Früher dachte ich, es gibt nichts Schlimmeres, als ein Kinderheim und dass ich lieber auf der Straße leben will. Heute weiß ich, dass es viel schlimmere Orte gibt.“ Ihre Stimme zitterte und sie starrte verbissen zu Boden. „Ich bin mehrmals ausgerissen und wurde immer zurückgebracht. Das letzte Mal war ein paar Wochen vor meinem fünfzehnten Geburtstag. Ich hab es ziemlich lange geschafft mich vor den Erziehern und der Polizei zu verstecken, die mich zurückbringen wollten. Ich hatte ein echt gutes Versteck gefunden. Aber Levin hat mich dort entdeckt.“


    „Wer ist das?“, wollte Jase wissen und setzte sich, damit sie auf Augenhöhe miteinander waren.


    „Jokers Spürhund sozusagen. Ein Werwolf. Als Tier ist er komplett schwarz und riesig. Als Mann sieht er ein bisschen südländisch aus, ist nicht richtig farbig aber hat viel dunklere Haut als du oder ich. Ganz kurz geschnittene Haare.“


    „Okay. Ich glaube, den hab ich schon mal gesehen. Joker lässt den also auf der Straße nach Mädchen, wie dich suchen, damit er sie verwandeln kann? Ohne, dass jemandem euer Verschwinden groß auffällt.“


    „Ja. Sie haben mich mit einer Gruppe von sieben“, sie dachte kurz nach, „nein acht Mädchen gezwungen, zu trainieren. Ausdauer, Muskeltraining, Kondition. Wir wurden auch ständig bis zur Besinnungslosigkeit verprügelt. Die sagten, das würde abhärten, weil wir sonst eh nicht überleben.“


    „Wie lange ging das so?“, fragte er voll Mitgefühl.


    „Hm, ein paar Monate schätze ich. Irgendwann kam der Biss. Noch nie habe ich solche Schmerzen ertragen müssen.“


    „Es tut mir leid“, Jase wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Nach einem Moment fragte er: „Wie viele der Mädchen haben überlebt? Weißt du das?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine von ihnen wieder gesehen.“


    Er bemühte sich, seinen Zorn vor ihr zu verbergen. Das würde ihr nicht helfen.


    „Wie ging es weiter?“


    „Wieder Training. Noch härter als vorher. Sie haben mir gesagt, dass ich eines Tages kämpfen muss.“


    „Haben sie dir sonst etwas angetan?“, hakte Jase vorsichtig nach.


    Ihr überraschter Blick ließ ihn aufatmen. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


    Stumm schüttelte sie den Kopf.


    Also ließ Joker Mädchen für zwei verschiedene Zwecke in Werwölfe verwandeln. Die einen, um sie zur Prostitution zu zwingen, so wie Suzan und die anderen für den Kampf im Jughead, so wie Cloey.


    „Was bezweckt Joker hiermit?“, fragte Jase. „Warum sollst du mir das alles erzählen? Hast du eine Idee, was er von dir will?“


    „Ich soll heute zum ersten Mal in der Arena kämpfen. Und was machst du hier?“


    „Tja, wenn mein Plan aufgeht, werde ich ihn töten.“


    „Was?“ Schockiert riss sie die Augen auf. „Ich dachte, ihr wärt befreundet.“


    „Das ist lange her. Inzwischen sind wir das genaue Gegenteil davon.“


    „Dann muss ich bestimmt gegen dich kämpfen“, ihr kläglicher Tonfall machte deutlich, dass sie davon ausging, dass das ihr Ende bedeutete.


    „Nein“, Jase schüttelte den Kopf. „Das macht keinen Sinn. Weshalb sollte er dann an mein Mitleid für dich appellieren? Ich gehe eher davon aus, dass wir zusammen gegen eine dritte Person kämpfen sollen und der Mistkerl will, dass ich dich beschütze.“


    Oder dass Joker sie in den Tod schicken würde, um Jase eigene Verteidigung zu minimieren, indem er davon abgelenkt wurde, dass man sie tötete, doch das würde er ihr keinesfalls sagen.


    „Wieso solltest du …?“ Sie unterbrach sich, als Joker zurückkam.


    Jase wurde beinahe schlecht bei seinem Anblick. Er hatte sich umgezogen und etwas Perverses ausgewählt. Über seinem Rücken hing ein echtes Wolfsfell. Dass es echt war, konnte Jase riechen. Der Kopf des Tieres diente Joker mit offenem Maul als Kapuze. Die Vorderbeine hatte er sich wie einen Schal vor der Brust verknotet. Der Schwanz hing bis auf den Boden.


    „Diese Theorie liegt verdammt nah dran. Wenn ihr mir bitte folgen würdet?“, er hielt eine Tür auf, „dann sage ich euch mehr dazu.“


    Cloey tat sofort, was er verlangte. Jase stand zwar auf, trat aber nicht durch die Tür, sondern blieb unmittelbar vor Joker stehen.


    „Du bist widerlich. Weshalb sollte ich irgendetwas tun, dass du verlangst?“


    „Weil du zu dem Hund willst. Das hier ist der direkte Weg.“ Er zeigte den Gang entlang, der mit einer nach unten führenden Treppe endete. „Natürlich kannst du auch einfach den Fahrstuhl nehmen, zu deiner Süßen zurückkehren und dich vom Acker machen. Nur hättest du in dem Fall gar nicht erst herkommen müssen. Wir wissen also beide, was du tun wirst.“


    „Wichser“, sagte er, gab sich geschlagen und folgte Cloey.


    „Ihr tretet gemeinsam in die Arena. Gegeneinander, miteinander, füreinander“, Joker machte eine bedeutungsvolle Pause, während sie hintereinander die schmale Treppe hinab stiegen, „ist euch überlassen.“


    „Ja klar“, schnaufte Jase sarkastisch. „Das Theater hätte nicht sein müssen. Auch ohne ihre Geschichte zu kennen, würde ich mich für jede Gefangene von dir einsetzen und sie beschützen. Verrate mir nur, was du bezweckst? Dient das zur Steigerung des Unterhaltungswerts? Oder möchtest du meinem Gegner einen Vorteil verschaffen, indem du mir das Mädchen als Klotz ans Bein bindest?“


    „Ich wär mir an deiner Stelle nicht so sicher, ob du für sie eintrittst, mein Freund. Es kommt auf die Umstände an. Und die können manchmal so ganz anders sein, als man erwartet.“


    Inzwischen waren sie im Keller angekommen. Es war ein weitläufiger Raum in dem jede Menge Leute verschiedenen Tätigkeiten nachgingen. Einer sprach in ein Headset, zwei weitere beobachteten Breitbildmonitore auf denen Videoaufzeichnungen des Clubs zu sehen waren, ein anderer hämmerte auf eine Tastatur ein, manche standen nur herum und schienen auf etwas zu warten.


    „Okay, es geht los“, befahl Joker und sofort war jemand zur Stelle und nahm Cloey am Arm.


    Jase wollte sich dazwischenstellen, aber zwei weitere Vampire kamen dazu und versperrten ihm den Weg.


    „Sachte, sachte“, grinste Joker. „Du kriegst deine Gelegenheit, auf sie aufzupassen. Hier, der ist für dich“, er warf Jase einen kleinen runden Knopf zu. „Gedulde dich zwei Minuten.“ Damit wandte er sich ab und folgte seinen Angestellten und Cloey durch eine Tür.


    Für einen Moment blickte Jase den winzigen Kopfhörer an, während er in Erwägung zog, ihn auf den Boden zu werfen und drauf zu treten. Letztendlich steckte er ihn sich dennoch ins Ohr.


    Um sich abzulenken, suchte er auf den Bildschirmen nach Serena. Er entdeckte sie und atmete erleichtert auf. Sie schien nervös, so vollkommen allein inmitten einer Horde psychopathischer Vampire, aber es ging ihr gut und das war die Hauptsache. Plötzlich verkrampfte sich ihre Haltung und sie starrte auf etwas, dass Jase auf dieser Videoaufzeichnung nicht sehen konnte. Ihr Blick drückte pure Fassungslosigkeit aus.


    Auf einem anderen Monitor erkannte er den Grund dafür und er war nicht weniger schockiert als sie.


    Shadow wurde in einem Käfig von der Decke in die Arena gelassen, während Joker zum Publikum sprach. Auf den Videoaufzeichnungen wurde kein Ton übertragen, weshalb Jase nichts verstehen konnte. Allerdings lag sein Fokus sowieso woanders.


    Der Hund sah furchtbar aus. Das Fell war stumpf und verklebt, über den Bildschirm ließ sich nicht genau sagen, ob es sich um Dreck oder Blut handelte, aber wahrscheinlich war Letzteres der Fall. Eine der Kameras zoomte kurz ran und Jase sah ihm in die Augen. Er wirkte vollkommen verloren. Panisch, wild, beinahe wahnsinnig vor Angst. Doch da war noch etwas anderes in seinem Blick. Etwas, das Jase noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Er erkannte nicht, was für ein Gefühl das war.


    Der Käfig wurde in die Arena gelassen und etwa zwei Meter neben Joker abgesetzt.


    Dann kam Cloey dazu.


    Zwar wirkte auch sie immer noch verunsichert, doch drückte ihre Mimik nun Entschlossenheit aus. Sie hatte ein Ziel vor Augen.


    Als Jase begriff, wer hier gegen wen antreten würde, rannte er zu der Tür, durch die Joker verschwunden war, und wollte sich voller Zorn dagegen werfen, doch zu seinem Erstaunen war sie offen. Eine Treppe führte nach oben und direkt in die Arena.


    Er kam gerade in jenem Moment an, als Shadows Käfigtür aufsprang und Joker durch die gleiche aufklappbare Tür im Boden verschwand, die er auch nach seinem Kampf mit dem Werwolf benutzt hatte.
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    Serena traute ihren Augen kaum, als Jase in der Arena auftauchte. Sie war kaum zu einer Reaktion fähig, als auch schon mehrere Dinge gleichzeitig geschahen.

  


  
    Shadows Käfigtür sprang auf und Joker verschwand. Das Publikum flippte aus.


    Jase sprang auf die Werwölfin zu, die offensichtlich ihrerseits einen Angriff auf Shadow beabsichtigt hatte.


    In der Sekunde als Jase ihre Arme umfasste, um sie festzuhalten, traf ihn das ganze Gewicht des Hundes, der vollkommen außer sich vor Angst kopflos zum Angriff angesetzt hatte. Er biss Jase in die Seite.


    Jase ließ das Mädchen los, fuhr er herum und starrte Shadow schockiert an, der sich wie ein Kampfhund in seinem Fleisch verbissen hatte.


    Er umfasste die Schnauze des Hundes mit beiden Händen und schob das Maul auseinander um den Biss zu lösen.


    Leise sprach er auf Shadow ein, das aufgrund des ohrenbetäubenden Lärms in der Halle für niemanden sonst verständlich war.


    Der Hund fletschte die Zähne und versuchte erneut nach Jase zu schnappen, was Serena stutzig werden ließ. Er war dermaßen aggressiv, dass es fast den Anschein erweckte, er erkenne Jase überhaupt nicht.


    Ihr war nicht bewusst, dass sie von ihrem Platz aufsprang. Das realisierte sie erst, als sie mit den Händen die Umzäunung der Arena umfasste.


    Sie konzentrierte sich und zog mit aller Gewalt an den Gitterstäben, aber das Material gab kein bisschen nach. Das konnte kein normaler Stahl sein.


    Ruckartig strampelte Shadow so heftig, dass Jase automatisch von ihm abließ.


    Und Shadow ging sofort auf das Mädchen los, die auf einen Angriff vorbereitet war und ihm kräftig gegen die Schnauze trat.


    Er jaulte und schüttelte sich, und diesen kurzen Moment der Wehrlosigkeit nutzte sie aus, um sich zu verwandeln.


    Jase fluchte und stellte sich zwischen die beiden. „Hör auf, ich kümmere mich um ihn!“


    Serena war jetzt nah genug, um ihn trotz des Lärms, den das Publikum machte, zu verstehen.


    Als Nächstes wurde Jase von etwas abgelenkt, was Serena verborgen blieb. Es wirkte so, als höre er jemandem zu, sie nahm an, dass er einen kleinen Kopfhörer im Ohr trug.


    Das Mädchen beendete ihre Verwandlung. Ihr Fell war grau und als Wolf war sie eben so schmächtig und klein gebaut, wie als Mensch, dennoch reichte es alle mal aus, um Shadow gefährlich zu werden. Aber ehe sie etwas tun konnte, ging Shadow erneut in die Offensive. Jase wirkte immer noch auf etwas anderes konzentriert, trotzdem blieb ihm das nicht verborgen. Er packte den Hund und hielt ihn fest.


    Serena verlor ihre Selbstbeherrschung. Sie konnte nicht tatenlos rumstehen.


    „Tu das nicht“, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr und jemand umfasste ihren Arm. Es war Jennings.


    „Wenn du dich jetzt verwandelst, wird das hier ein Massaker. Und glaub mir, auch wenn ich es könnte, es würde mir kein Vergnügen bereiten ein paar Dutzend Vampire zu töten.“


    „Colton, wie um Himmels willen bist du hier reingekommen?“


    „Alistar hat uns Zugang verschafft. Wenn das unsere Fähigkeiten übersteigen würde, hätte Jase auf das Team verzichten können. Komm mit.“


    Er machte Anstalten sie am Arm fortzuziehen, aber sie wehrte sich. „Nein! Wir müssen sie dort rausholen!“ Sie nahm ihr Handy und wählte eine Nummer.


    „Was wird das?“


    Jennings ignorierend wartete sie auf ihren Gesprächspartner und sagte, nachdem der Anruf entgegen genommen wurde: „Sofort zugreifen.“


    „Was?“, brüllte Jennings entsetzt. „Hast du etwa …?“ Weiter kam er nicht, denn in jenem Moment brach Jase Shadow das Genick.


    Kurze Zeit später stürmte das Sondereinsatzkommando der Polizei, das Serena beordert hatte, von allen Seiten in die Halle. Das bekam sie allerdings kaum noch mit.
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    Schlicht jahrelange Übung erlaubte es Alistar, in der Situation ruhig zu bleiben.

  


  
    Er war so kurz davor gewesen, Joker zu erwischen. Während dieser mit den Geschehnissen in der Arena beschäftigt war, hatte Alistar sich einen Weg zu seinen Privaträumen verschafft.


    Etwas mehr Zeit und er hätte ihm gegenüber gestanden. Alistar zweifelte nicht an Jokers Stärke, aber der Überraschungsmoment wäre auf seiner Seite gewesen und mit Amber Redfield, die ihm den Rücken gestärkt hatte, wäre Joker dran gewesen. Das Ganze hätte ein Ende gefunden.


    Wenn nicht Serenas Razzia alles vermasselt hätte. Joker war gewarnt worden und hatte das Gebäude verlassen, bevor Alistar ihn fassen konnte.


    Er unterzeichnete das Formular, das ihm einer der Beamten zum Ausfüllen gegeben hatte, und gab es zurück.


    „Danke Sir“, sagte der Officer. „Sie können jetzt gehen. Falls wir noch Fragen an Sie haben, melden wir uns.“


    Alistar ging zu den anderen zurück.


    Serena hockte auf dem Boden und starrte ins Leere. Sie schien sich ihrer Umgebung nicht bewusst, seit Jennings sie fortgebracht hatte, während sie geschrien und geweint hatte. Irgendwie war Alistar dieses Verhalten lieber gewesen als ihr jetziges Schweigen.


    „Warum nur?“, schluchzte sie auf einmal aber niemand war in der Lage Jase’ Handeln zu erklären.


    Redfield half ihr beim Aufstehen und gemeinsam verließen die vier das Polizeirevier.


    „Was ist mit Jase?“, fragte Jennings Alistar leise.


    „Heute kriegen wir ihn nicht mehr raus. Er bleibt mindestens einen Tag zum Arrest, den sie als Verhör auslegen, um ihn dabehalten zu können. Dass er trotz Suspendierung ermittelt hat, wird erhebliche Konsequenzen nachsichziehen.“


    „Tja, ich würde es nicht gerade als Ermittlung bezeichnen, was wir hier tun.“


    „Besser die Dienststelle von Las Vegas denkt, wir würden ermitteln, als dass wir ihnen auf die Nase binden, wir hätten vor Selbstjustiz zu verüben.“


    Draußen auf der Straße winkte Serena ein Taxi heran. „Ich fahre zum Flughafen und verschwinde von hier. Meine Familie braucht mich.“


    Jennings hielt sie am Arm zurück, ehe sie ins Auto steigen konnte. „Das begreife ich nicht. Dein Mann steht unter Arrest. Joker hat Hunderte Mädchen auf dem Gewissen. Jetzt auch noch deinen Hund, er hat deinen Bruder ins Koma geprügelt und du willst aufgeben und ihn davon kommen lassen?“


    „Wer hat Shadow getötet?“, fragte sie ungläubig. „Also ich hab Joker weit und breit nicht gesehen.“


    „Hey, du weißt, was ich meine. Er hat die Fäden gezogen. Wir sollten nicht vorschnell urteilen, denn immerhin kennen wir Jase’ Motive nicht. Wahrscheinlich hat Joker ihn unter Druck gesetzt.“


    „Unter Druck gesetzt?“, echote sie ungläubig. „Natürlich droht er uns mit allem Möglichen aber weshalb sollten wir irgendetwas tun, das er verlangt? Es war Jase’ Entscheidung in die Arena zu gehen, es hat ihn niemand gezwungen.“


    Das Klingeln von Serenas Handy unterbrach das Gespräch.


    „Schlechtes Timing“, meldete sie sich. „Ich bin aber sowieso fast auf dem Weg nach Hause, wenn du also …“


    „Du bist was?“, hörte man eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung. „Wieso denn? Wir sind jetzt schon in Vegas. Habt ihr Joker erwischt?“


    „Moment. Was soll das heißen, ihr seid in Vegas?“


    „Mom und Dad mussten bei Nico im Krankenhaus bleiben aber Darren, Kip und ich haben uns sofort auf den Weg gemacht, als du angerufen hast. Wir helfen euch natürlich mit den Kids. Was ist jetzt mit Joker? Habt ihr ihn schon erwischt?“


    „Nein, natürlich nicht. Es ist hoffnungslos. Ich wollte zurück nach Hause kommen, damit wir uns gemeinsam verteidigen können. Anders haben wir keine Chance.“


    Kurz herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, dann räusperte sich Lion. „Wie stellst du dir das vor? Soll niemand mehr allein das Haus verlassen? So kannst du Joker zwar fernhalten, aber das Problem löst sich nicht von allein.“


    Serena raufte sich verzweifelt die Haare. Über diese Tatsache war sie sich selbst im Klaren, doch ihr fiel kein anderer Weg ein. „Ich will einfach nicht, dass noch jemand verletzt wird. Ich ertrage das nicht.“


    Der Taxifahrer verlor die Geduld und fädelte sich wieder in den Verkehr ein.


    „In welchem Hotel seid ihr? Treffen wir uns dort in einer Stunde. Aber woher zum Teufel wisst ihr eigentlich, in welcher Stadt ich bin?“
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    Als Jennings und Redfield Jase am nächsten Tag vom Polizeirevier abholten, kochte er vor Wut und Frustration.

  


  
    „Diese Idioten haben mich mit Fragen gelöchert aber mir keine einzige beantwortet. Was ist mit Joker?“


    Redfield schüttelte den Kopf. „Scheinbar ist er gewarnt worden, denn er konnte das Gebäude verlassen, bevor es abgeriegelt wurde.“


    „Wer zum Teufel hat diese verfluchte Razzia beordert?“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, fluchte er fassungslos, denn die Wahrheit war ihren Gesichtern abzulesen.


    „Weshalb hat sie das getan, verdammte Scheiße?“


    „Sie wusste sich nicht anders zu helfen, ich schätze …“


    „Wo ist sie? Im Hotel?“


    „Hör mal, ich glaub nicht, dass das gerade …“, setzte Jennings an, brach aber erneut ab, als er Jase’ Miene sah.


    „Ganz schlechter Zeitpunkt für gutgemeinte Ratschläge“, knurrte Jase.


    Jennings und Redfield folgten ihm ins Hotel, blieben vorsichtshalber in der Nähe, aber besaßen so viel Anstand, vor dem Zimmer zu warten. Serena war nicht allein, ihre drei Brüder waren ebenfalls dort. Im Gegensatz zu den Vampiren machten sie keinesfalls den Eindruck ihnen Raum für ein privates Gespräch zu lassen.


    Es war Jase vollkommen gleichgültig, er erkundigte sich nicht einmal, was die drei hier wollten, geschweige denn woher sie wussten, dass Serena und Jase in Las Vegas waren.


    „Deshalb warst du gestern auf dem Polizeirevier!“


    Serena zog die Augenbrauen hoch, die einzige Gefühlsregung, die sie zeigte. Ansonsten war ihr Gesicht ausdruckslos. „Du hast mich verfolgt?“

  


  
    „Nein, ich habe Alistar geschickt. Zur Sicherheit. Glaubst du, ich lasse dich nachts allein umherirren, so aufgelöst wie du warst? Warum hast du diese Nummer heimlich abgezogen?“


    „Weil ich wusste, dass du dagegen sein würdest, die Polizei einzuschalten.“


    Mit wenigen Schritten war er bei ihr. „Richtig, weil es eine beschissene Idee war!“ Eindringlich fasste er sie bei den Schultern. „Was hast du dir dabei gedacht?“


    Lion und Kip machten Anstalten einzugreifen und Serena wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als ihr Handy klingelte. Jase war schneller und griff in ihre Hosentasche um es hervor zu ziehen.


    „Geht´s noch?“, knurrte sie und wollte es ihm wegnehmen, er aber trat ein paar Schritte zurück und hielt es aus ihrer Reichweite. Verwundert starrte er darauf. Nach einem Moment drehte er es um, damit sie sehen konnte, wer anrief.


    Mit gerunzelter Stirn fragte er: „Wieso ruft Steven dich an?“


    Bevor sie etwas erwidern konnte, nahm Jase den Anruf entgegen. „Ja?“


    „Oh, hallo, Jase?“, kam die überraschte Antwort des Kollegen. „Ist deine Frau nicht da?“


    „Steht neben mir.“


    Sie beobachte ihn genau. Offensichtlich fiel ihr der veränderte Tonfall an Jase´ Stimme auf.


    „Ähm, tja nun“, stotterte Steven nervös. „Ich wollte mal hören, wie es so läuft?“


    „Wie was läuft?“, fragte Jase schroff und ballte die freie Hand zur Faust.


    „Naja, eure Suche eben. Hör mal“, der Polizist rang mühsam mit Worten, „ich weiß nicht, inwiefern sie mit dir gesprochen hat …“


    „Du meinst wegen der Razzia? Gar nicht. Ich habe es ein bisschen spät erfahren. Im Gegensatz zu dir, du warst ja bestens informiert. Und Joker ebenfalls“, Jase beendete das Gespräch und warf Serena ihr Handy zu.


    „Steven ist die undichte Stelle“, sagte er ohne Umschweife. „Ich wusste, dass Joker einen Cop als Informanten hat, aber dass es jemand ist, den ich für unseren Freund gehalten habe“, er fuhr sich ärgerlich durch die Haare. „Joker hat von ihm alle Details erhalten … über unseren Plan ihn zu suchen, über unsere Hochzeit. Außerdem wusste Steven als einer der wenigen von meiner Suspendierung. Und als Krönung erzählst du ihm auch noch von deiner geplanten Razzia und er warnt Joker. Du erzählst es ihm aber Alistar oder mir gegenüber verlierst du kein Wort darüber.“


    Serena zuckte ungerührt die Achseln. „Ich kann gar nicht mit Worten beschreiben, wie scheißegal mir deine Meinung ist.“


    Jase zog die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts. Natürlich wusste er, dass sie ihm Vorwürfe für die Sache mit Shadow machte, aber der kalte Ausdruck, mit dem sie ihn nun bedachte, verblüffte ihn. Noch nie hatte sie ihn so angesehen. Seine Wut ebbte langsam ab, während er sie wortlos ansah.


    „Uns beiden war bewusst, wie beschissen Shadows Überlebenschancen waren, seit Joker ihn sich geschnappt hat, deshalb habe ich die Polizei eingeschaltet. Mir war klar, dass du es für eine schlechte Idee halten würdest.“


    Wütend machte Serena einen Schritt auf ihn zu. „Du wirfst mir vor, dass ich Schuld daran habe, dass Joker entkommen konnte? Dann will ich dir mal etwas verraten. Ursprünglich wollte ich den Deal mit der Behörde, um Joker zu fassen, das stimmt. Ich habe es für einen guten Plan gehalten. Ich hab der örtlichen Dienststelle angeboten, dass ich ihnen den Standort für Jokers illegale Geschäfte verrate und im Gegenzug verlangte ich, dass sie darauf warten, dass ich ihnen ein Zeichen gebe, wenn´s losgehen kann. Als ich dann gesehen habe, dass Shadow in der Arena von dem Mädchen umgebracht werden sollte, war es mir scheißegal, ob Joker noch im Gebäude ist, ob er gewarnt wurde oder sich direkt neben einem Notausgang befindet und fliehen kann. Alles, was ich wollte, war Shadow eine Chance geben, während du sie ihm genommen hast.“


    „Shadow hatte von dem Moment an keine Chance mehr, seit er sich in Jokers Händen befand. Wenn ich ihn am Leben gelassen hätte, wäre niemand von uns drein aus der Arena gekommen und Shadow wäre sowieso gestorben. Er stand unter Drogen, Serena. Seine Herzfrequenz war miserabel. Er war so gut wie tot.“


    Fassungslos starrte Serena ihn an. „Hör auf damit. Joker hat ihm vielleicht etwas verabreicht, das ihn derart aggressiv gemacht hat, aber umgebracht hast du ihn ganz allein. Ich habe versucht ihn zu retten!“ Ihre Stimme war so voller Trauer und Zorn, dass Jase Mühe hatte, sie zu verstehen. Tränen liefen ihr die Wange hinunter. „Ich hätte alles darum gegeben, ihn am Leben zu erhalten, während du das Gegenteil getan und ihn zum Opfer gemacht hast, weil es der einfachste Weg war.“ Sie wischte sich übers Gesicht.


    „Du hast dich in den letzten Tagen verändert, Jase. Ich erkenne dich überhaupt nicht wieder. Früher hätte ich dir nichts erklären müssen. Du hättest es verstanden.“


    Sie wandte sich ab und wollte gehen, doch dann drehte sie sich noch einmal um und zog den Ehering von ihrem Finger. Bei den folgenden Worten sprach sie vollkommen klar und deutlich. „In dieser Nacht ist nicht nur Shadow gestorben, Jase. Für mich bist du es auch.“ Sie ließ den Ring zu Boden fallen und lief weg. Darren und Lion folgten ihr.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Daniel klopfte zögerlich an die Tür.

  


  
    Er wusste, dass er keinen Fehler begangen hatte, aber zum Boss persönlich gerufen zu werden, verursachte ihm trotzdem jedes Mal ein mulmiges Gefühl.


    Als kein Nein erfolgte, öffnete er die Tür zu Jokers Privaträumen und trat ein.


    Dieser saß gemütlich auf einer breiten Couch und ließ sich mit geschlossenen Augen die Schultern von einer attraktiven Blondine massieren.


    „Da bist du endlich“, sagte er zur Begrüßung ohne die Augen zu öffnen. „Wo warst du gestern bei der großen Show?“


    „Wir haben eine Lieferung bekommen, die mich leider aufgehalten hat.“


    „Verstehe. Tja, ich wollte dir erzählen, wie wunderbar alles nach Plan verläuft.“


    „Ach ja?“, interessiert setzte Daniel sich auf einen Sessel. „Hast du Jason in der Arena antreten lassen? Gegen wen?“


    „Oh, nein, nein“, Joker richtete sich auf und scheuchte das Mädchen weg. „Die wahre Kunst der Folter liegt nicht darin, jemandem körperlichen Schaden zuzufügen. Diese Qual reicht nicht tief genug. Selbst wenn Narben zurückbleiben, kann man das vergessen. Nein, die größten Schmerzen verursacht man, wenn man sich dem Verstand, dem Herz und der Seele seines Opfers widmet.“


    Als Daniel ihn fragend ansah, lächelte Joker, sagte jedoch nichts.


    „Sicherlich deutlich schwieriger diese Art von Schmerz herbei zu führen.“


    „Oh, das kommt drauf an. In diesem Fall macht Jay es mir extrem leicht. Sieh mal, seinen Verstand zerstört er selbst mithilfe der Droge, die er nimmt. Sein Herz leidet unter dem Streit mit Serena. Bleibt für mich nur noch eins zu tun: Ich muss seine Seele brechen. Wie denkst du, ist das zu bewerkstelligen?“, wollte er von Daniel wissen wie ein Lehrer von seinem Schüler.


    Darüber musste er nicht lange nachdenken. „Indem du Serena tötest.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    An den darauf folgenden Tagen waren Serena und ihre Brüder damit beschäftigt sich um Kenny zu kümmern und Grace so gut es ging bei der Verwandlung zu helfen. Das Leben als Straßenkind schien ihr nicht geschadet zu haben. Viel eher machte es den Eindruck, sie auf die harte Prüfung vorbereitet zu haben, die ihr nun bevorstand, denn anders konnte Serena es sich nicht erklären, dass dieser kleine zierliche Körper noch immer kämpfte und sich wehrte, während die Krämpfe der Verwandlung Grace alles abverlangten.

  


  
    Sie konnte kaum Nahrung zu sich nehmen und wenn sie es doch tat, erbrach sie sich sofort wieder.


    Am meisten Sorge bereitet ihnen, dass sie kaum Wasser bei sich behielt.


    Als Grace am dritten Tag hohes Fieber bekam, ging Serena ins Nebenzimmer um ihre Eltern anzurufen.


    „Nico ist auf einem guten Weg der Besserung“, sagte ihr Vater. „Vielleicht kann ich zu euch kommen.“


    „Dad“, seufzte Serena. „Viel zu gefährlich. Joker treibt sich noch immer hier rum und du kannst Mom nicht allein in New York lassen. Grace ist zu jung. Ihr Körper kommt nicht mit dem Dasein als Werwolf klar, daran kann deine Anwesenheit auch nichts ändern. Ich frag mich …“ Sie zögerte.


    Darren betrat das Zimmer, ein merkwürdiger Ausdruck überschattete sein Gesicht. Er blieb in der offenen Tür stehen.


    „Wir sollen ihr Fieber senken, indem wir sie kalt baden“, meinte Serena zu ihm.


    „Sag Dad, dass wir später zurückrufen.“


    Auch wenn die Bitte sie wunderte, tat sie es ohne eine Frage zu stellen.


    „Grace ist nicht das einzige Problem. Komm mit.“


    Das geräumige Hotelzimmer wirkte schon mit Lion, Kip, Darren, Serena, Grace und Kenny überfüllt, jetzt standen auch noch Jennings, Redfield und Alistar im Raum.


    „Unsinn, dass ihr eure Zeit mit dem Mädchen verschwendet“, sagte Jennings so leise, dass die beiden Kinder am Ende des Raums es nicht hörten. „Sie hat doch keine Überlebenschance, und wenn wir Joker nicht töten, werden weitere unschuldige Kinder und Frauen gefoltert und missbraucht. Daran solltet ihr arbeiten.“


    „Was ist hier los?“, verlangte Serena zu wissen. „Was wollt ihr hier? Schickt Jase euch? Wenn es so ist, richtet ihm aus, dass er seine Probleme gefälligst allein lösen …“


    „Hör auf mit dem Theater. Ich habe es satt“, brauste Jennings auf. Er knallte Serena einen Bericht auf den Tisch.


    Nekropsie, las sie. Feststellung der Todesursache …


    „Was soll das?“


    „Ein Obduktionsbericht deines Hundes. Jase hat seinen Kadaver ins Labor gebracht, um dir zu beweisen, was du ihm auch so hättest glauben müssen. Sieh dir den toxikologischen Befund an. Das Tier war vollgepumpt mit Medikamenten. Allein dank des Adrenalins und Aufputschmittels, das sich in seinem Körper befand, konnte er sich für den Moment auf den Beinen halten aber trotzdem war er dem Tod näher als dem Leben. Jase hat ihn vor einem qualvollen Ende bewahrt.“


    Erschüttert blickte Serena von einem zum anderen.


    „Er hat wirklich nichts falsch gemacht“, bestätigte Alistar. „Aber das ist noch nicht alles. Es kommt weitaus schlimmer. Mir ist aufgefallen, dass Jase zittrige Hände hat, unkonzentriert und launisch ist und nicht schlafen kann. Als ich ihn vor zwei Tagen darauf angesprochen habe, ist er regelrecht ausgeflippt. Joker ist nicht nur ein Mörder und Mädchenhändler, sondern auch ein Drogenboss.“


    „Willst du mir sagen, Jase steht unter Drogen?“, Serena schüttelte ungläubig den Kopf. „Es gibt auf der ganzen Welt kein Medikament, das bei Vampiren eine Wirkung zeigt!“


    „Gab es bis vor Kurzem noch nicht“, korrigierte er. „Scheinbar haben Joker und seine Anhänger etwas Derartiges hergestellt. Das ganze Konzept basiert auf Werwolfblut, dem einzigen natürlichen Stoff, der im Organismus eines Vampirs eine Reaktion auslöst. Denk mal daran, was mit Jase passiert, wenn er von dir trinkt. Es kommt einem Rauschzustand sehr nahe, das Gefühl high zu sein, vergrößerte Pupillen, veränderte Sinne …“


    Serena setzte sich auf einen Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht.


    „Setzt man einen Werwolf unter Drogen, zapft ihm das Blut ab und gibt dieses einem Vampir, dann überträgt sich die Wirkung?“


    „Ganz so simpel vermutlich nicht, es gibt Vampire und Werwölfe schon fast so lange wie die Menschheit. Ginge es so einfach, wäre diese Tatsache allgemein bekannt, weil es per Zufall natürlich mal vorgekommen wäre, dass ein Vampir von einem Werwolf trinkt, der Drogen intus hat. Nein, vermutlich haben Joker und seine Anhänger irgendetwas Chemisches mit drogenhaltigem Werwolfblut angestellt, um die Wirkung auf Vampire zu übertragen. Spielt aber auch keine große Rolle.“


    „Joker behauptet, er habe deine Freundin abgepasst, bevor sie zurück nach Frankreich fliegen konnte“, mischte sich Jennings ungeduldig ein.


    Alistar warf ihm einen genervten Blick zu. „Es gibt allerdings keinen Grund dafür, dass wir das glauben sollten. Sie ist zwar nicht zu erreichen, aber das ist auch schon alles. So etwas lässt sich leicht mithilfe eines Störsenders ermöglichen.“


    Serena wollte etwas sagen, doch Alistar ließ sie nicht zu Wort kommen.


    „Lass mich erst zu Ende reden. Auch wenn ich es dir gerade nicht beweisen kann, glaub mir für den Moment, dass sich Felicitas nicht in Jokers Gewalt befindet.“


    Er wartete ihre Reaktion ab. Widerstrebend nickte sie.


    „Eine schlechte Nachricht gibt es allerdings noch. An dem Tag, als Jase mit Shadow in der Arena war, hat Joker ihm diese Lüge über Felicitas aufgetischt. Er beschrieb Jase über einen Kopfhörer in allen Details was er angeblich mit ihr tun würde. Des Weiteren listete er Jase die Medikamente auf, die Shadow intus hatte und die ihn so oder so umbringen würden. Aber wenn Jase den Hund selbst tötete, würde Felicitas freikommen.“


    Serena wurde kreidebleich. „Und Jase dachte, Feli wäre nur meinetwegen nicht freigelassen worden. Weil die Polizei den Laden stürmte. Und gesagt hat er mir nichts, weil er verhindern wollte, dass ich erfahre, dass Joker Feli hat.“


    „Richtig.“


    „Diese Unüberlegtheit, solch eine Dummheit“, korrigierte sich Jennings selbst, „verdankt Jase einzig und allein dieser Droge. Der Mann ist ein erstklassiger Cop, gehört zu den Besten, die ich kenne, und fällt auf so eine lächerliche Lüge rein?“


    „Er ist nicht bei klarem Verstand“, ergänzte Alistar. „Heute Morgen ist er ins Deaddog gegangen, um Joker aufzufordern, sein Versprechen einzuhalten und Felicitas gehen zu lassen.“


    „Was?“, rief Serena entsetzt. „Wenn ihr das so genau wisst, wieso habt ihr ihn nicht aufgehalten?“


    „Ich konnte die schöne Zeit hier in Vegas nutzen, um einige Leute aufzutreiben, die sich bestechen lassen. Deshalb wurden mir alle Details berichtet. Im Nachhinein“, betonte Alistar. „Als ich es erfahren habe, war Jase längst dort.“


    „Worauf warten wir dann noch?“


    

  


  
    Nach langem Hin und Her entschlossen sie sich, die beiden Kinder allein im Hotel zu lassen. Wie Jennings mit Recht behauptet hatte, ging es um weit mehr als das Leben zweier Kinder, und niemand war bereit, als Einziger aus der Gruppe zurückzubleiben.

  


  
    Alistar wollte sich erneut Zugang auf seine Weise verschaffen, während Serena, Darren, Lion, Kip, Jennings und Redfield den Haupteingang nahmen.


    Der heutige Andrang war enorm. Schon vor dem Einlass wurde derart gedrängelt, dass die Gruppe Mühe hatte, zusammenzubleiben. Serena kam als Erstes dran und wurde hineingelassen. Zu ihrer Verwunderung bestand niemand darauf, dass sie sich als Werwölfin an die Hausregeln hielt und in ihrer tierischen Form mit Maulkorb und Leine den Club betrat.


    Den Grund dafür konnte sie sich denken, vermutlich hatte Joker dies angeordnet, weil er sie sowieso bereits erwartete.


    Die Masse schob sie vorwärts und so blieb ihr keine andere Wahl als immer weiter hineinzugehen. Sie suchte sich einen Platz an der Seite, um auf die anderen zu warten.


    Vor Ungeduld und Aufregung fing sie an zu zittern. Ihre Muskeln spannten sich an und sie brauchte alle Selbstbeherrschung, die sie aufbieten konnte, um dem Drang der Verwandlung zu widerstehen. Schweiß brach ich ihr aus. Und dann hörte sie ein Lachen, das ihr die Kälte bis ins Mark trieb.


    Ohne nachzudenken, drängte sie sich, blind vor Wut, an den Leuten vorbei.


    Er sah sie schon von weitem kommen und unterbrach sein Gespräch mit ein paar Männern.


    Sie stürmte auf ihn zu und packte ihn mit beiden Händen am Kragen. Sie war so voller Zorn und Hass, dass sie es schaffte, ihn zu sich herunterzuziehen, sodass sie einander auf Augenhöhe ansahen. Joker war verblüfft. „Nanu, welch überschwängliche Begrüßung, meine Liebe.“


    „Was hast du mit ihm gemacht?“, brüllte sie ihn an, nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, ihm an die Gurgel zu gehen.


    Belustigung huschte über Jokers Züge. „Bitte? Du erkundigst dich ausschließlich nach deinem Gatten? Was ist mit deiner liebreizenden Freundin?“


    „Treib kein Spiel mit mir“, fauchte sie.


    „Tja nun“, Joker umfasste beinahe zärtlich Serenas Handgelenke. „Ich fühle mich eingeengt.“


    Sie ließ ihn los und befreite ihre Hände aus seinem Griff. „Wenn du nicht auf der Stelle redest, reiße ich dir die Kehle auf.“


    „Mutige Worte, Kleines. Obwohl du dich in meinem Laden befindest, umgeben von meinen Angestellten“, er lächelte bei Serenas mordlüsternem Blick. „Sie sind beide wohlauf.“


    Serena bemühte sich, zu verbergen, welche Erleichterung sie überfiel. Dass Jase noch am Leben war, bedeutete gar nichts, solange er sich in Jokers Gewalt befand.


    „Was hast du vor?“


    „Ach nichts Besonderes. Deine Freundin habe ich bloß ausprobiert.“


    Zu ihrer eigenen Verblüffung vertraute Serena Alistar und glaubte Joker deshalb kein Wort, beschloss aber das Spielchen mitzuspielen.


    „Du hast von ihr getrunken.“


    „Nein. Sie ist nicht für den Verzehr gedacht.“


    „Sie ist kein Lebensmittel!“, schrie Serena, die Wut war nicht gespielt.


    „Reg dich nicht so auf, hörst du denn nicht zu? Ich sagte doch, dass sie nicht für diesen Zweck gedacht ist.“


    „Aber irgendeinen Zweck hat sie für dich. Oder sollte sie nur als Druckmittel dienen? Weil du Jase nicht anders manipulieren konntest?“


    Joker verdrehte die Augen. „Ach herrje. Du bist ja regelrecht fixiert auf den Gedanken, dass ich euch etwas zuleide tun will. Beachte die Umstände. Wir sind in Las Vegas, meinem Zuhause. Alles, was ich will, ist mein Leben und meine Geschäfte, während du und Jay hinter mir her seid. Ihr macht Jagd auf mich.“


    „Du hast Feli also nur zur Selbstverteidigung gekidnappt?“, fragte Serena sarkastisch.


    „Nein. Ich habe sie gefangen genommen, weil sie eine Werwölfin ist. Und das ist mein Geschäft.“


    Mittlerweile verstand sie, weshalb Jase auf diese Lügen reinfallen konnte. Sie glaubte es ja fast selbst.


    Ehe Serena ihm weitere Fragen stellen konnte, hob Joker den Blick und sah jemanden an, der hinter ihr stand. Grobe Hände packten sie unsanft an der Schulter, ein Arm legte sich ihr um den Hals.


    „Wenn ich nicht wüsste, dass du mehr Probleme verursachst, als du mir Geld einbringst, bekämst du das gleiche Schicksal wie sie. Schafft sie hier raus“, Joker winkte abfällig mit einer Hand.


    Serena hatte keine Chance sich zu wehren. „Was ist mit Jase?“, konnte sie ihm lediglich hinterher rufen.


    Das boshafte Grinsen, das sie so gut von ihm kannte, breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Er wollte unbedingt ein weiteres Mal in meine Arena. Das Motto des Tages lautet: Fünf gegen einen!“


    Sie wurde zum Ausgang bugsiert und hinausgeschmissen.


    „Hausverbot“, bellte einer der Männer und knallte ihr die Tür vor der Nase zu.


    Fassungslos und auf zittrigen Beinen ging sie zur Mauer und rutschte mit dem Rücken an ihr hinab. Sie zog die Knie ran und umschlang sie mit beiden Armen. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, Jase im Stich zu lassen?


    

  


  
    Um das permanente Klingeln ihres Handys besser ignorieren zu können, stellte sie es auf lautlos und fuhr auf direktem Weg mit dem Taxi zum Desert Eagle. Sie wollte weder auf die anderen warten, noch ihre Meinung hören. Wahrscheinlich war ihr Vorhaben dumm. Aber das war ihr egal. Sie handelte nur noch instinktiv.

  


  
    In dem Club angekommen, fand sie den Mann, den sie suchte, sehr schnell. Er schien beinahe auf sie gewartet zu haben.


    „Daniel! Ich muss mit dir reden!“


    „Reesa, ganz ruhig, du bist ja völlig durch den Wind!“ Er legte ihr freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. „Komm mit, das muss ja nicht jeder mitkriegen“, sagte er mit einem Blick zu den Gästen, die neugierig herübersahen. Er führte sie in einen Raum, auf dem Privat stand.


    „Als Geschäftsmann kennst du dich in dieser Stadt besser aus, als die meisten“, begann sie, noch bevor er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


    „Du weißt, was für eine Art Handel hier betrieben wird und hörst sicher einiges von den Leuten. Garantiert kennst du dich bestens mit dem Geschäft von Joker Miles aus.“


    Für einen Moment erstarrte er. Doch als sie ihn flehend ansah und meinte: „Bitte, du musst mir helfen!“, entspannte er sich sichtlich und das war deutlich genug, um jeden Zweifel zu beseitigen, den sie bis dahin vielleicht noch gehabt hätte.


    „Ja, ich weiß, womit er sein Geld verdient“, antwortete Daniel scheinbar voll Mitgefühl. „Was möchtest du wissen?“


    „Stimmt es, dass er neulich eine Werwölfin in die Finger bekommen hat? Reinblütig und ungefähr in meinem Alter.“


    Daniel tat, als wäre er schockiert. „Kennst du sie etwa?“


    Serena nickte nur.


    „Reesa, es tut mir so leid, ich …“


    „Sag mir einfach, was du weißt!“


    „Na schön. Ich habe von ihr gehört. Miles soll gesagt haben, er wäre an eine neue Werwölfin rangekommen. Die so reinblütig, schön und unverbraucht wäre, wie keine seiner Ware zuvor. Und sie wäre zudem …“ Er zögerte.


    „Sie wäre was, Daniel? Sag es mir.“


    „Wenn es sich dabei wirklich um deine Freundin handelt, dann willst du nicht hören, was er gesagt hat.“


    „Wenn ich die Ohren verschließe, geht es ihr nicht besser. Also sag schon!“


    „Gut, du hast es so gewollt. Er meinte, sie wäre anders als seine bisherigen Sklavinnen. Alle wären vom ersten Moment an gebrochen, hätten ihren Lebensmut verloren, ließen sich behandeln wie ein Stück Fleisch. Sie hätten sich in ihr Schicksal ergeben und würden keinerlei Reaktion zeigen. Diese Neue dagegen sei voller Energie und Temperament und ließe sich durch nichts unterkriegen. Zudem wäre sie … willig. Als er sie genommen habe, hätte sie sich anfangs gewehrt und ihn beschimpft. Aber hinterher hätte sie … Lust empfunden. Obwohl er sie gegen ihren Willen nahm, wäre sie bereit gewesen und je mehr Schmerzen er ihr verursachte, desto mehr wollte sie ihn. Weil sie auf SM steht. Und deshalb sei sie eine unglaubliche Bereicherung für sein Geschäft. Seine Kunden wären hin und weg von ihr, weil keine andere der gefangenen Werwölfinnen auch nur eine Spur von Lust empfände. Es wäre leicht, sie gefügig zu machen. Je mehr er ihr wehtat, desto mehr wollte sie ihn.“


    Serena zog ein Messer hervor und stieß es in einer fließenden Bewegung so schnell in Daniels Herz, das er keine Zeit hatte, zu reagieren.


    Vor Überraschung und Schmerz weiteten sich seine Augen und er umfasste mit seinen Händen Serenas Rechte, die das Messer umklammert hielt, ohne es in seinem Herz zu bewegen.


    „Dein Boss hat dir offensichtlich gesagt, dass du dir möglichst widerliche Details ausdenken sollst, um mich zu verletzen. Aber selbst wenn ich nicht schon vorher gewusst hätte, dass du sein Handlanger bist, wäre es mir jetzt klar geworden. Ich kenne meine beste Freundin und das ist ganz sicher nicht ihre Art.“ Sie zog das Messer hervor und beobachtete, wie das Leben aus Daniels entsetzten Augen wich, als sein regloser Körper zu Boden fiel.


    Da sie damit gerechnet hatte, blieb Serena vollkommen still stehen, als eine Reihe Vampire durch zwei Türen gleichzeitig in den Raum stürmten. Sie sah dem Vampir, der ihr von vorn entgegen trat, direkt ins Gesicht, als sie ein anderer von hinten mit einer gezielten Faust gegen die Schläfe bewusstlos schlug.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Zu seiner Verwunderung wachte Jase mit höllischen Schmerzen an Handgelenken und Hals auf. Nach dem Kampf in der Arena hatte er erwartet, dass sein ganzer Körper schmerzen würde. Er hatte das Gefühl, ihm wären sämtliche Knochen im Körper gebrochen worden aber der Schmerz an den Handgelenken und am Hals überschattete alles andere.

  


  
    Was ihn allerdings noch viel mehr irritierte, war die Tatsache, dass sein Körper ihm vormachte, Serena zu riechen. Ihre Anwesenheit zu spüren und ihr Herz zu hören. Vollkommener Unsinn, schalt er sich. Sein Verstand spielte ihm einen Streich, indem er ihn spüren ließ, was er zu gern wollte.


    Er schlug die Augen auf und stellte fest, dass er den unangenehmen Druck, der ihn aufrecht stehen ließ, einer speziellen Art von Fesseln verdankte.


    Mühsam stellte er sich richtig hin und der Schmerz ließ augenblicklich ein wenig nach.


    Seine Hände, Füße und sein Hals steckten in Metallschlingen, die sich bei Druck zusammenzogen. An ihnen befestigt waren kleine, rasiermesserscharfe Widerhaken, die sich ihm bei der Verengung ins Fleisch bohrten.


    Es war klar, welchen Zweck diese Vorrichtung hatte: Bei großem Kraftaufwand würden nicht als Erstes die Ketten nachgeben, sondern die scharfen Verschlüsse würden durchs Fleisch schneiden wie ein Messer durch Butter. Am Knochen würden sie stoppen, aber bis dahin wäre es ein höllischer Schmerz.


    Damit bot diese Konstruktion die sicherste Möglichkeit einen Vampir daran zu hindern die Ketten aus der Wand zu reißen.


    Jase hätte Joker ein klassisches Verlies zugetraut, wie man es in alten Schlössern erwarten konnte. Mit kalten, nassen Mauern und Folterinstrumenten und Fackeln an den Wänden.


    Stattdessen befand er sich in einem absolut leeren Kellerraum, der in der Hälfte mit einem schwarzen Vorhang abgetrennt war.


    Er konnte dahinter eine Person ausmachen, er hörte den Herzschlag und …


    Der Schock der Erkenntnis traf ihn härter als jeder Schlag, den er in der Arena eingesteckt hatte.


    Kerzengerade richtete er sich auf und spannte die Fäuste an, um sich für den Schmerz zu wappnen, wenn er ausprobierte, wie viel die Fesseln tatsächlich in der Lage waren zu halten.


    Bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, wurde die Kellertür geöffnet.


    „Lass das lieber sein“, warnte Joker mit einem einzigen Blick auf Jase. „Glaub mir: Stiftung Vampirwarentest gut.“


    „Du elendiger Hurensohn, wie hast du …“


    Jase verstummte, als Joker den Vorhang beiseite riss.


    Serena hing bewusstlos in den gleichen Fesseln wie Jase, ihr Gesicht und ihre Lippen hatten eine leicht bläulich violette Farbe angenommen.


    „Oh oh!“, Joker riss ihren Kopf nach oben. „Da geht man zwei Minuten vor die Tür und das Mädel erdrosselt sich fast selbst. Hab ganz vergessen, dass sie Sauerstoff braucht. Leiten wir mal die lebensrettenden Maßnahmen ein.“


    Joker hielt ihr die Nase zu und presste seine Lippen für eine Mund zu Mund Beatmung auf ihre.


    Jase wurde fast wahnsinnig vor Zorn und ballte die Fäuste als Joker Serena gleichmäßig zu beatmen anfing.


    „Ich weiß nicht, ob ich das richtig mache“, sagte er einen Moment später. „Ist mir prinzipiell auch egal, aber ich wollte so gern noch etwas ausprobieren, bevor sie stirbt.“


    Er drehte sich kurz zu Jase um und grinste ihn an. „Wie hoch schätzt du die Heilungskräfte von Werwölfen ein? Hast du dich nie gefragt, ob ein Werwolf genauso stirbt wie ein Mensch, wenn er sich die Pulsadern aufschneidet? Oder sind die Heilungskräfte so groß, dass er das überlebt? Machen wir den Test!“


    Es war Jase egal, wie tief sich die Widerhaken in sein Fleisch gruben, er riss so heftig wie möglich an den Fesseln. Auch ihm schnürte es die Kehle zu, aber anders als Serena war er nicht auf Sauerstoff angewiesen. Er spürte, wie ihm Blut an den Händen und am Hals hinablief, aber das interessierte ihn nicht, als er sah, wie Joker Serenas Handgelenke nahm und ihr die Pulsadern durchbiss. Das Blut tropfte in einem stetigen Strom zu Boden.


    Er fühlte keinen körperlichen Schmerz. Sein ganzer Fokus lag bei Serena und er betete, dass ihre Heilung schnell genug einsetzen würde, um sie vor dem Tod zu bewahren.


    „Mmh, riecht das lecker. Aber meine Neugierde auf das Resultat ist größer als diese Verlockung. Wie steht´s mit dir, Jay? Hast du Durst?“


    Er sah Jase an und zog die Augenbrauen hoch. „Pass auf, dass du dir nicht selbst den Kopf abschneidest, wenn du dich so in die Schlinge hängst, mein Freund.“


    Noch immer hielt er Serenas Kopf mit einer Hand fest, damit sie nicht erstickte.


    „Was muss ich tun, damit du aufhörst?“, brachte Jase zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Damit du sie gehen lässt?“


    Einen Moment dachte Joker darüber nach.


    Dann meinte er vollkommen ernst: „Wenn sie aufwacht, sag ihr, dass du sie nicht liebst. Überzeuge sie davon, dass du sie nicht liebst, dass dir euer gemeinsames Leben zu langweilig ist, die Hochzeit war ein Fehler. Und dass du wieder auf meiner Seite bist und mit mir meine Geschäfte leiten möchtest. Dass du“, er kicherte, „nicht gut für sie bist.“


    „Das ist ein Scherz“, entgegnete Jase ungläubig.


    Joker brach in brüllendes Gelächter aus. „Natürlich ist es das! Aber ich hätte es zu gern gesehen. Noch viel lieber allerdings schaue ich mir an, was passiert.“


    Mit seiner freien Hand nahm er Serenas Linke und betrachtete die Wunde. „Hm, bilde ich mir das nur ein oder tropft es schon ein bisschen weniger?“


    Mehrere Minuten vergingen. Jase fühlte sich erbärmlich, weil er nichts tun konnte.


    Wie ein Wissenschaftler, der sein Projekt betrachtet, begutachtete Joker Serenas Handgelenk, drehte es fasziniert hin und her. „Ja, ich glaube wirklich … Oh wie erstaunlich!“ Begeistert riss er die Augen auf. „Ich würde dir das hier zu gern zeigen, Jay, aber du bist zu weit weg. Es hat sich wirklich schon eine ganz feine Hautschicht gebildet. Es blutet nicht mehr. Damit hätten wir ein Geheimnis gelüftet. Selbst bei einem ordnungsgemäß durchgeführten Selbstmordversuch kann sich ein Werwolf nicht mithilfe des Durchtrennens der Pulsadern das Leben nehmen. Faszinierend, faszinierend!“


    „Zu schade, dass du keine eigenen Selbstmordversuche testen kannst, aber keine Sorge, ich werde dir dabei helfen“, knurrte Jase.


    „Deine Lage sieht vielversprechend aus.“


    Plötzlich stöhnte Serena ganz leise.


    Es war wie Musik in Jase’ Ohren.


    Langsam regte sie sich.


    „Dornröschen wird wach. Kannst du dein Köpfchen selbst aufrecht halten, Liebes?“, fragte Joker und ließ sie sogleich los, ohne auf eine Reaktion zu warten.


    Kurz sackte sie nach vorn, die Kette zog sich zusammen und sofort wurde Serena wach. Sie ruckte mit dem Kopf hoch, hustete und schlug die Augen auf. Verwirrt blinzelte sie, als sie sich langsam ihrer Umgebung bewusst wurde.


    „Rena?“, fragte Jase besorgt. „Wie geht’s dir?“


    Sie stöhnte erneut. „Mies. Es dreht sich alles.“


    „Liegt sicher am Blutverlust.“ Joker trat ein paar Schritte zurück und betrachtete Serena nachdenklich. „Du hast wirklich eine hübsche Figur. Besonders nackt bist du ein Augenschmaus“, er rieb sich gedankenverloren das Kinn. „Es wäre eine schreckliche Verschwendung wenn ich dich töte.“


    „Wann hast du mich nackt gesehen?“, fragte Serena mit schwacher Stimme aber sie funkelte Joker wütend an.


    „Interessiert dich das mehr als dein Leben?“, grinste er. „Leider hab ich dich nicht in Natura gesehen.“ Er zog Jase’ Portmonee hervor und öffnete es. „Hatte Langeweile während ihr beide bewusstlos wart, da hab ich das entdeckt.“


    Er hielt eins der Fotos hoch, die Serena Jase geschenkt hatte. Dies war eins der wenigen, auf denen sie keine Unterwäsche trug, sondern splitterfasernackt mit überschlagenen Beinen zurückgelehnt auf der Motorhaube des Lamborghini saß.


    „Was ein Bild! Würde ich dich in meinem Club anbieten und dieses Foto als Werbung benutzen, hätte ich so viel Kundschaft für dich, dass die Männer sich im Minutentakt damit abwechseln müssten, deine Titten zu lutschen.“


    „Hättest du so viel Mumm mir die Dinger abzumachen“, Jase klimperte mit seinen Fesseln, „würdest du in diesem Moment den Fußboden lutschen.“


    „Bestimmt“, antwortete Joker sarkastisch und steckte das Foto zurück. „Ach ja, ich habe noch etwas hier drin gefunden.“ Er zog Serenas Ring hervor, den Jase nach ihrem Streit aufgehoben hatte.


    „Krieselt es da etwa schon in eurer Ehe? Hat ja nicht lange gedauert. Lasst ihr euch genauso schnell scheiden, wie ihr geheiratet habt?“


    Er legte den Ring zurück ins Kleingeldfach und kam zu Jase herüber. Lächelnd steckte er ihm das Portemonnaie in die Hosentasche. Danach ging er zur Tür. „Ich lasse euch mal allein, ihr habt sicher einiges zu bereden. Und ich werde die Zeit nutzen, um darüber nachzudenken, ob ich deine Freundin lieber vor deinen Augen umbringe, oder sie doch besser behalte.“


    „Warte“, sagte Jase, als er eine Hand auf die Türklinke legte. „Ich hab dir nie die Frage beantwortet, die dich so brennend interessiert.“


    Joker blickte seinen ehemaligen Freund mit hochgezogenen Brauen kurz an. „Ich kenne keine solche Frage“ und wandte sich ab.


    „Ob zwischen Gabe und mir etwas lief.“


    Joker erstarrte.


    „Erinnerst du dich daran, dass du mir die Frage gestellt hast?“, fragte Jase. „Das war zwei Tage bevor du sie umbrachtest.“


    „Ja“, sagte Joker voller Bitterkeit und drehte sich erneut zu Jase um. „Nicht einmal genug Anstand hattest du, um mir diese schlichte Antwort zu geben. Jetzt sag mir Folgendes: Warum sollte ich deine Süße nicht schnell von ihrem Leid erlösen und danach reden wir?“


    Jase bemühte sich um einen neutralen Ton, obwohl er innerlich kochte vor Wut. „Ach komm, das weißt du selbst. Wenn du Serena zuerst tötest, gebe ich dir gar nichts.“


    Geduldig sah Joker ihn an. „Dein Versuch Zeit zu schinden, ist lächerlich und nützt dir überhaupt nichts. Aber mich stört´s auch nicht, ihren Tod etwas hinauszuzögern. Ich liebe die Vorfreude.“


    Er trat dicht an Jase heran. „Aber ich warne dich. Wenn du mir noch einmal die Antwort verweigerst, wird deine Frau derart leiden, bis sie allein vor Schmerzen stirbt.“


    „Sie hat mich geküsst“, sagte Jase unumwunden. „Gabe und ich waren allein in unserer Stammbar. Ihr hattet euch gestritten, ich weiß nicht, wieso. Du warst jedenfalls nicht da. Wir haben getanzt, dabei habe ich mir überhaupt nichts gedacht, denn du hattest mir oft genug zu verstehen gegeben, dass das für dich okay ist.“


    „Weil wir eine Familie waren“, unterbrach Joker ihn voller Hass und schritt durch den Raum. „Eine Familie, die ich vorher nie hatte. Sie war meine Frau und du mein Bruder. Ihr konntet vor meinen Augen so viel miteinander tanzen, wie ihr wollt, es hat mir nichts ausgemacht. Weil ich nie für möglich gehalten hätte, dass ihr mich auf diese Weise hintergeht.“


    Jase hielt es für unnötig zu erwähnen, dass er Joker niemals hintergangen hatte. Er wollte ihm sowieso nicht glauben.


    „Wir hatten bei einem rockigen Lied angefangen zu tanzen und endeten bei einem romantischen. Ich wollte Gabe von der Tanzfläche ziehen, denn ich dachte mit ihrem Liebeskummer wegen dir wäre das etwas, was sie gerade ganz und gar nicht gebrauchen könnte, doch sie umfasste meine Hand und zog mich zurück.“


    „Wohin willst du so eilig?“, hatte sie mit ihrer rauchigen Stimme gefragt und Jase grinste, weil er dachte, dass sie scherzte.


    „Du kneifst doch nicht wegen ein bisschen Körperkontakt?“


    Er nahm sie in die Arme und wiegte sie sanft zur Stimmung des Lieds. „Niemals könnte ich dir irgendeinen Wunsch abschlagen.“


    Sie strahlte ihn an, sichtlich erfreut über diese Antwort, obwohl Jase es eher spaßeshalber gesagt hatte.


    „Ich weiß. Und deshalb weiß ich auch, dass du mich liebst.“


    Überrascht ließ Jase sie los und blieb stehen. Dass sie sich auf einer Tanzfläche befanden, vergaß er völlig. „Natürlich. So wie ein Bruder seine Schwester liebt“, sagte er vorsichtig, obwohl er ihr bereits ansah, dass sie etwas anderes als Geschwisterliebe meinte.


    „Zwischen uns ist viel mehr, Jay.“ Sie streckte eine Hand nach ihm aus, er aber trat einen Schritt zurück. Dabei stieß er mit einem Paar zusammen, entschuldigte sich und verließ zügig die Tanzfläche.


    Gabriella folgte ihm. „Warte!“


    Jase hörte nicht auf sie, sondern holte ihre Jacken bei der Garderobe ab. Er half ihr in ihre und führte sie nach draußen an die kühle Luft.


    „Hör zu, ich bring dich nach Hause. Du hast zu viel getrunken und redest Unsinn. Vergessen wir’s.“


    Als er sich diesmal abwenden und auf seinen Wagen zusteuern wollte, versperrte sie ihm den Weg.


    „Ich habe fast nichts getrunken. Das hier meine ich ernst.“


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn.


    Jase war sprachlos und überrascht. Eine Frau fortzustoßen, die er so gern mochte, missfiel ihm aber es blieb keine andere Wahl. Entschlossen hielt er Gabriella an den Schultern fest und brach den Kuss ab.


    „Was tust du bloß?“, fragte er verzweifelt.


    Sie streichelte zärtlich seine Wange. „Ich weiß, wie du dich fühlst. Anfangs wollte ich mir die Gefühle für dich auch nicht eingestehen. Aber mit Joker ist es aus. Er liebt mich nicht, er will mich besitzen. Wenn ich nicht ein Wörtchen mitzureden hätte, würde er mir Halsband und Leine anlegen und mich als schönster Werwolf Amerikas ausstellen. Das ist alles, was er will: Mit mir prahlen.“


    „Unsinn, er liebt dich. Mir war überhaupt nicht klar, dass es in eurer Beziehung schlecht läuft“, brachte Jase hervor. „Ihr habt bisher doch nach jedem Streit zueinander gefunden. Davon mal abgesehen …“, traurig schüttelte er den Kopf und suchte nach den richtigen Worten. „Du bist mir wichtig, Gabe, das musst du mir glauben. Aber ich fühle mich nicht zu dir hingezogen.“


    „Genug“, unterbrach Joker Jase´ Erzählung. „Es ist armselig, wie du dir die Geschichte zu Recht legst. Sie hat dich verführt, nicht anders herum?“


    „Sie hat mich nicht verführt“, widersprach Jase. „Genauso wenig wie ich sie. Was ich dir erzählt habe, war alles. Sie hat noch öfter versucht mir einzureden, dass ich meine Gefühle zulassen und mir eingestehen solle, was ich für sie empfinde, aber da ist absolut nichts zwischen uns gelaufen.“


    Verständnisvoll nickend schritt Joker erneut durch den Raum. Er lehnte sich mit der Schulter an die Wand neben Serena und nahm ihre Hand. „Klingt aufrichtig, was meinst du, Liebes?“


    „Ich denke“, brachte sie verächtlich hervor, „Jase verschwendet Zeit damit, dir die Wahrheit zu erzählen. Du glaubst eh nur, was du hören willst. Immerhin bietet es dir einen wunderbaren Grund für Hass und Rache. Du willst nichts anderes sein als ein Monster.“


    „Schön gesagt“, er zeichnete mit dem Zeigefinger die Konturen ihrer Hand nach. „Du bist so gelassen. Serenity. Dein Name passt dir perfekt.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen. „Das Theaterspiel hat mir Durst gemacht, ein bisschen gibst du sicher noch her.“


    „Sie war an dem Tag bei mir, bevor du sie umbrachtest“, sagte Jase. Bis ihm ein Plan einfiel, wie er Serena retten konnte, musste er Joker hinhalten.


    Interessiert horchte dieser auf. „So?“


    „Hätte ich sie nicht gehen lassen, wäre es nicht passiert.“ Jase starrte zu Boden. Die Schuldgefühle von damals kamen wieder hoch.


    „Wenn man es so betrachtet …“, Joker ließ den Satz mit Schadenfreude offen im Raum stehen.


    „Warum war sie bei dir? Hat sie sich ausgeheult?“


    Jase sah ihn an. „Keine einzige Träne hat sie deinetwegen vergossen. Sie sprach nur von deinem Wahnsinn.“


    Belustigt zog Joker die Augenbrauen hoch. „Klingt interessant. Aber deine liebe Frau kann überhaupt nicht mitreden. Erzähl ihr doch mal von Anfang an, was an diesem Tag passierte.“


    Ihre Blicke trafen sich. Serena nickte kaum merklich. Scheinbar war sie ebenfalls der Meinung, dass Zeit schinden momentan die beste Strategie war.


    „Gabriella hatte Angst vor Jokers Reaktion, weshalb sie einen öffentlichen Ort auswählte, um ihn zu verlassen“, begann Jase. „Es war irgendein Club. Sie erzählte ihm, dass sie sich in mich verliebt hat. Ich habe keine Ahnung, wie er reagierte.“ Er machte eine kurze Pause, um zu sehen, ob Joker etwas dazu sagen wollte, aber er lächelte bloß, also fuhr Jase fort. „Sie rannte weg und drehte sich erst am Ausgang noch einmal um. Joker hatte sich in der Zeit eine Prostituierte geschnappt, die er mit dem Gürtel in aller Öffentlichkeit versohlte, ihr diesen anschließend um den Hals legte und sie von hinten nahm. Gabriella war fassungslos und wie erstarrt, aber als er ihr einen Blick zuwarf, wie sie dort am Ausgang stand, fing sie sich wieder und verließ den Club. Sie kam zu mir, erzählte mir alles und bat mich, mit ihr die Stadt zu verlassen. Ich verneinte, sagte, ich sei der Einzige, der Joker davor bewahren könnte, durchzudrehen, ich würde ihn zur Vernunft bringen – ihm trotz allem ein guter Freund sein.“


    Bei diesen Worten blickte Jase von Serena zu Joker herüber. Das Lächeln war ihm vergangen. Er starrte Jase ausdruckslos an.


    „Du bist der Letzte, der ihm helfen kann!, schrie sie mich an. Er wird dich hassen, weil ich ihm gesagt habe, dass ich dich liebe. Du kannst nichts für ihn tun. Hättest du sein Gesicht gesehen – diesen Wahnsinn – wüsstest du, wovon ich rede. Ich war anderer Meinung und antwortete: Wenn ich ihm versichere, dass das ausschließlich deine Gefühle waren, dass ich sie nie erwidert habe …, ehe ich den Satz zu Ende gesprochen hatte, trat sie gekränkt zurück. Wenn das so sei, verließe sie allein die Stadt. Sie ging und ich machte mich auf die Suche nach dir, konnte dich an diesem Tag aber nicht finden.


    Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.“


    „Dramatische Geschichte, nicht wahr?“, Joker lehnte sich erneut direkt neben Serena an die Wand und so musste er sich nur ein Stück nach vorn beugen, um ihr ins Ohr zu flüstern. „Willst du wissen, wie es zu Ende ging?“


    Sie zögerte und suchte Jases Blick. Er wollte sie nicht beeinflussen, deshalb bemühte er sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Scheinbar ahnte sie trotzdem, dass er wissen wollte, was damals geschah, denn schließlich nickte sie widerwillig.


    Seufzend stieß Joker sich von der Wand ab und schritt durch den Raum, während er zu erzählen begann.


    Es war dunkel in der Wohnung, als Gabriella nach Hause kam, aber das störte sie nicht und so ließ sie das Licht aus. Joker, der im Wohnzimmer auf sie wartete, hatte sich bereits an die Lichtverhältnisse gewöhnt und so sah er die Tränenspuren in ihrem Gesicht noch bevor sie seine Anwesenheit bemerkte.


    Er rechnete ihr hoch an, dass sie vor Schreck nicht aufschrie, oder einen Satz nach hinten machte, als sie ihn sah. Denn Angst hatte sie zweifellos, das konnte er überdeutlich riechen. Aber sie ließ sich nichts anmerken, sondern verharrte regungslos im Türrahmen.


    „Weshalb weinst du?“, fragte er und es klang beinahe liebevoll.


    „Ich wollte nicht, dass es so kommt.“


    „Ach nein?“ Er stand vom Sofa auf. Sie rührte sich immer noch nicht vom Fleck. „Ich dachte, genau das wäre es, was du wolltest. Mich verlassen und stattdessen meinen verräterischen Freund vögeln.“


    „Er hat dich nicht verraten. Einen besseren Freund als ihn wirst du im Leben nie kriegen. Er will mich um deinetwillen nicht.“ Sie schaffte es tatsächlich, vorwurfsvoll zu klingen.


    Joker kochte vor Wut. „Verstehe. Darum heulst du.“ Blitzschnell war er bei ihr und schlug ihr mit aller Kraft ins Gesicht. Sie krachte rückwärts gegen die Wand. Sofort folgte er ihr und schlug noch einmal zu, diesmal ging sie zu Boden. Er hockte sich über sie und prügelte sie bewusstlos.


    Schwer atmend lehnte er sich anschließend zurück und starrte auf ihr hübsches Gesicht hinab, das dank ihrer Werwolfgene trotz der vielen Schläge kaum anzuschwellen drohte.


    Sehnsucht und Verlangen überkamen ihn, aber die Wut war noch immer übermächtig. Eilig hob er ihren schlaffen Körper hoch und trug sie ins Schlafzimmer um sie auf dem Bett abzulegen. In der Nachttischschublade fand er mehrere Bänder aus Seide; Gabriella stand auf Fesselspiele. Er verknotete ihre Hände am Kopfende des Bettgestells und riss ihr die Kleidung vom Leib. Er vergewaltigte sie, bevor sie die Besinnung wieder fand. Es war ein Fehler, dass er die schnelle Heilung der Werwölfe unterschätzte, denn als sie die Augen aufschlug, kehrte auf Anhieb beinahe ihre ganze Kraft zurück. Aber schlimmer noch: ihr Zorn. Sie verwandelte sich im Sekundenbruchteil in einen Wolf. Joker hatte eben genug Zeit, um zurückzuweichen und seine Hose hochzuziehen.


    „Schade, dass du keine stabileren Fesseln da hast, sonst hättest du dir die Arme gebrochen.“


    Sie griff ihn mit der Wildheit eines Raubtiers an. Die Krallen einer Pfote erwischten ihn im Gesicht und verpassten ihm die Narbe, die er bis heute zurückbehielt. Aber sie schaffte es nicht, ihre Zähne in seinem Fleisch zu vergraben. Er wirbelte herum, packte ihren Kopf wie einen Schraubstock und brach ihr ohne zu zögern das Genick.


    Für einen kurzen Moment kehrte Joker in die Gegenwart zurück. „Es fühlte sich so gut an. Ein befreiendes Gefühl. Als hätte mein Körper sich seit jeher danach gesehnt, irgendjemandem das Leben zu nehmen. Ich merkte, dass es meine Bestimmung war. Und am nächsten Tag“, sagte er und lächelte, „kam Jase zu mir, um sich zu entschuldigen. Das fand ich amüsant.“


    „Mir tut es ebenfalls leid“, log Joker.


    „Dann kannst du Gabe doch anrufen“, antwortete Jase erleichtert.


    „Sie wird nicht dran gehen.“


    „Sprich ihr auf die Mailbox.“


    „Die wird sie nicht abhören.“


    „Sie wird zurückkommen, wenn du ihr sagst, dass du dich falsch verhalten hast und sie nicht gehen musste.“


    „Aber das musste sie doch, Jay. Das ist der Lauf der Dinge. Und zurückkommen, kann sie sicher nicht.“


    Verständnislos blickte Jase ihn an.


    „Du begreifst wohl nicht?“, fragte Joker und machte eine bedeutungsvolle Pause. „Ich habe sie umgebracht.“


    Eine Weile sagte niemand etwas.


    Serena war schockiert über so viel Grausamkeit und Jase rang um Beherrschung.


    „Also du willst herausfinden, wo sich ihre Leiche befindet, ja?“, wollte Joker wissen. „Seit du mir diese Frage vor ein paar Tagen stelltest, habe ich nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass du eine Chance verdienst. Da du dich für einen so großartigen Ermittler der Polizei hältst, wirst du bestimmt mit einem Rätsel fertig. Pass gut auf:


    Was verbindet uns? Was verbindet mich mit Serena, im Abstand zu dir? Wie lange bist du dabei? Mit jeder Antwort hast du eine Zahl. Übrigens, die einfache hätte gereicht. Subtrahiere die erste von der zweiten oder umgekehrt und addiere die letzte oder umgekehrt. Das Ergebnis multiplizierst du mit sich selbst. Das ist dein Schlüssel. Der Friedhof ist der Forest Lawn Memorial Park. Davon gibt es zwar mehrere, aber ich schätze, welcher davon es ist, findest du allein raus.“


    Während Jase nachdachte, fiel Serena etwas völlig anderes ein.


    „Du hast so getan, als hast du geglaubt, Jase und Gabriella hätten miteinander geschlafen. Dabei hast du schon immer gewusst, dass er dir nie in den Rücken gefallen ist, weil sie es dir sagte, bevor du sie getötet hast. Warum hasst du ihn trotzdem?“


    „Ich hasse ihn nicht“, widersprach Joker. „Meine Ansichten haben sich lediglich verändert, was richtig und falsch angeht. An diesem Tag habe ich festgestellt, dass Mord meine Leidenschaft ist, was Jay nicht von sich behaupten kann. Er ist lieber der Gute. Deshalb haben sich unsere Wege getrennt.“


    „Warum lässt du uns dann nicht in Ruhe?“


    „Komm schon, sei nicht so undankbar! Habe ich dir etwas getan, als ich vor einigen Wochen die Gelegenheit dazu hatte, kleine Serena? Nein. Du musst mir das hoch anrechnen, wo mir das Töten doch so viel Spaß bereitet. Ihr seid am Leben, aber jetzt seid ihr zwei es, die nach meinem Leben trachtet. Ihr macht mir nur Ärger. Stiftet Unruhe in meiner Stadt, bestehlt mich in meinen Clubs, bringt mein Personal um. Was ich tue, ist nichts anderes als Selbstverteidigung. Und überhaupt musst du froh sein, dass ich Gabriella aus dem Weg schaffte, sonst wärst du womöglich nicht mit Jay zusammen, weil sich von seiner Seite vielleicht irgendwann doch noch Gefühle für sie entwickelt hätten. Das musste ich verhindern. Wenn ich sie nicht haben durfte, sollte sie auch kein anderer kriegen. Ach noch was!“ Begeistert klatschte er in die Hände. „Ihr solltet mir wirklich dankbar sein. Ohne diesen Mord wäre Jay nämlich auch nie Polizist geworden, hat er dir das erzählt?“


    Serena wollte Joker keinen Gefallen tun, indem sie Interesse an seinem Gerede zeigte, deshalb tat sie so, als beachtete sie ihn nicht. Joker schien das in keiner Weise zu stören.


    „Damals hatten wir natürlich keinen Kontakt mehr, aber ich informierte mich trotzdem darüber, was er so trieb. Ich erfuhr, dass er Gabriellas Eltern ein großer Trost war. Er half ihnen über ihren Tod hinweg und verriet, wer der Mörder ihrer Tochter war. Aber die Polizei fand keine Hinweise und keine Leiche, weshalb die Ermittlungen in den Sand verliefen.


    Aufgrund des Einflusses von Gabriellas Eltern bekam ich lediglich Stadtverbot. Und Jay? Tja, er fand mithilfe ihrer Trauer und der Verzweiflung über die Untätigkeit der Polizei seine Berufung. Er machte es sich zur Aufgabe ein besserer Cop zu werden. Ist es nicht so, mein Freund?“


    „Du bist erstaunlich gut informiert.“


    „Stets bemüht. Wenn ich mir eure Lage jetzt allerdings ansehe“, demonstrativ warf er einen Blick auf ihre Fesseln, „wage ich zu bezweifeln, ob du dein Ziel erreicht hast. Als Profikiller verstehe ich mein Handwerk deutlich besser als du deines als Gesetzeshüter. Nun denn“, er stellte sich erneut neben Serena. „Wo war ich stehen geblieben, bevor du mich mit deinem Ablenkungsmanöver – wofür auch immer es gut sein sollte – unterbrochen hast? Ah ja, richtig.“ Er leckte sich genüsslich über die Lippen und nahm Serenas Hand. Sobald er den Kopf senkte und den Mund öffnen wollte, kratzte sie ihm mit den Fingernägeln durchs Gesicht.


    Zu ihrem Bedauern floss kein Blut. Es zeichneten sich nur zwei rote Striemen auf seiner Wange ab.


    Ohne mit der Wimper zu zucken, schlug Joker ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.


    Jase riss ruckartig an seinen Ketten, erneut bohrten sich die Widerhaken tief in seine Haut. „Lass die Finger von ihr!“, fauchte er inbrünstig.


    Voller Verachtung sah Serena Joker an. „Nur zu, schlag mich.“


    Erstaunt hob er die Augenbrauen.


    „Aber dann tu es richtig“, fügte sie kalt hinzu.


    Joker lächelte. „Das gefällt mir. Gabriella hat mal etwas Ähnliches gesagt, als ich sie geohrfeigt habe. Es wäre erniedrigender, als wenn ich richtig zuschlüge. Und soll ich dir etwas verraten, Liebste?“, er streichelte ihre Wange.


    „Seitdem ohrfeige ich Frauen besonders gern. Aber wenn du beweisen willst, wie tough du bist und wie viel du aushältst, wie gefällt dir dann das?“


    Er packte ihre Hand und biss ihr brutal in die halb verheilte Wunde, riss an der Haut wie ein tollwütiges Tier, bis sie vor Schmerzen wimmerte.


    Jase war machtlos. Er musste mich ansehen, wie Serena litt und fühlte sich erbärmlich, weil er nichts für sie tun konnte in dem Moment, als sie ihn so sehr brauchte.


    Ob durch den Blutverlust oder die Schmerzen – Serena verlor das Bewusstsein. An ihrem Handgelenk klaffte eine offene, breitflächige Wunde. Einzig die Stahlkette in der Wand hielt ihren Körper aufrecht, als sie in sich zusammensackte. Durch das Gewicht ihres Körpers, das dadurch auf der Kette lastete, bohrten sich ihr die Widerhaken an Hals und Händen in die Haut.


    „Ich hab keine Lust mehr ihren Kopf zu halten“, Joker konnte ein halbes Grinsen nicht verbergen. „Es wäre zwar viel zu schade, wenn man bedenkt, was ich …“


    Eine ohrenbetäubende Explosion unterbrach ihn, als eine Wand des Kellers in die Luft flog. Eine riesige Staubwolke verhinderte jede Sicht. Jase kniff zum Schutz die Augen zusammen, spürte die Vibration der gewaltigen Detonation bis in alle Knochen. Und dann merkte er plötzlich, wie seine Kette nachgab und die Fesseln in sich zusammenfielen. Dadurch, dass die Verankerung in der Wand gesprengt wurde, hatte sich die schwere Kette gelöst und den Druck auf Hand-, Fuß- und Halsfessel freigegeben, sodass Jase nun mühelos herausschlüpfen konnte.


    Eilig rannte er zu Serena und tastete nach ihrer Kette. Die mächtige Staubwolke hatte sich noch immer nicht gelegt. Von Joker hörte er keinen Ton.


    Er fand die Kette. Sie war stabil, da sie zu weit von der Explosionsstelle entfernt in der Wand steckte. „Rena?“


    Sie antwortete nicht, er hatte auch nicht erwartet, dass sie wieder bei Bewusstsein war. Heftig riss er an der Verankerung, bis sie nachgab, und Serena in seine Arme fiel.


    So wütend, so voller Zorn darüber, was er ihr angetan hatte, wollte er Joker am liebsten sofort den Kopf abreißen. Aber Serena ging vor. Ihr Leben war alles, was zählte.


    Und eine solche Gelegenheit zur Flucht bot sich lediglich einmal.


    

  


  
    Inzwischen war er weit genug gekommen, um anzuhalten und Serena genauer zu untersuchen. Er ging in eine Gasse und setzte sie auf einer hüfthohen Mauer ab. Er nahm ihren Körper gründlich in Augenschein, taste ihre Knochen ab und suchte nach versteckten Verletzungen, aber zu seiner Erleichterung schien nur der Blutverlust für ihre Bewusstlosigkeit verantwortlich zu sein.

  


  
    Wie aufs Stichwort regte sie sich.


    „Oh man“, sie stöhnte. „Ich fühle mich echt mies. Wo sind wir?“


    „In Sicherheit.“


    „Und wo sind die anderen?“


    „Jennings ist auf dem Weg hierher um uns abzuholen.“


    Serena fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. Sie hielt inne und starrte auf ihre Finger. „Es tut mir so leid, was ich gesagt habe. Ich weiß jetzt, was wirklich passiert ist. Mit Shadow.“


    „Du musst dich für gar nichts entschuldigen. Wir reden in Ruhe über alles, wenn dieser Albtraum vorbei ist.“


    Sie nickte. „Krieg ich ihn wieder?“


    Jase wusste sofort, was sie meinte. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er ihr den Ehering zurückgab, und sie ihn sich an den Finger steckte.


    „Hör mal, ich weiß es geht dir schlecht und der Zeitpunkt ist denkbar ungünstig, aber …“


    Serena setzte sich gerader hin und sah ihn aufmerksam an. „Schon gut. Was ist los?“


    „Wann hast du Steven von deiner geplanten Razzia erzählt?“


    „Gestern. Wir haben uns in seinem Hotel getroffen, ist nicht weit von unserem entfernt.“


    „Er ist hier in Las Vegas?“, fragte Jase verblüfft.


    „Ja, er kam zusammen mit meinen Brüdern her. Wieso? Worum geht es?“


    In diesem Moment parkte Jennings am Straßenrand.


    Jase half Serena beim Aufstehen. „Das erkläre ich dir später. Du fährst mit Colton. Wie heißt das Hotel, in dem Steven eingecheckt hat?“


    „Vergiss es, ich komme mit“, erwiderte sie energisch und Jase seufzte.


    „Du kannst dich kaum auf den Beinen halten. Wie kam ich nur auf den Gedanken, dass dich das davon abhalten würde, mich zu begleiten?“


    

  


  
    „Steven, es freut mich, dass du hier bist“, sagte Jase zur Begrüßung als der Kollege die Hoteltür öffnete. „Dürfen wir rein kommen?“ Er packte ihn am Kragen, drängte ihn hinein und stieß ihn vor die Wand.

  


  
    „Jase!“, rief Serena entsetzt.


    „Hey Mann, ich verstehe nicht“, brachte Steven kurzatmig hervor, da Jase Hand gefährlich eng um seine Kehle lag.


    Jennings schloss hinter ihnen die Tür.


    „Ich bin gerade richtig mies drauf, also pass auf, was du sagst. Seit wann arbeitest du für Joker?“


    Als Steven den Mund öffnen wollte, schüttelte Jase ihn kurz.


    „Wage es ja nicht, das zu leugnen. Dafür habe ich jetzt keine Geduld. Was hat er dir dafür geboten, dass du deine Freunde verrätst?“


    „Oh man, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Scheiße, ihr müsst mir glauben, ich wollte das doch nicht, ich – am Anfang war nur die Rede von ein paar Informationen über dich, ich wusste nicht wie weit er gehen würde.“


    Jase ließ ihn abrupt los und trat verächtlich ein paar Schritte zurück. „Du weißt nicht einmal, warum du deine Freunde hintergangen hast? Meine Frau wurde eben gefoltert und fast umgebracht, weil du verfluchtes Arschloch käuflich bist. Du mieser, kleiner …“ Als Jase erneut drohend auf ihn zuging, sackte Steven an der Wand hinab.


    „Es tut mir leid. Ich habe es doch nicht für Geld getan. Ich habe dich so oft gefragt, ob du mich verwandeln kannst, aber du …“


    „Was?“, brüllte Jase, „das war der Deal? Als Dank wollte Joker dich in einen Vampir verwandeln? Wie gestört bist du eigentlich?“


    „Es ist nicht so wie du denkst. Ich bin krank, Jase. Ich habe Multiple Sklerose. Ich will nicht sterben“, sagte er verzweifelt.


    Serena mischte sich erneut ein. „Wieso hast du denn nie etwas gesagt? Wir hätten eine Lösung gefunden.“


    „Klar“, meinte Steven ironisch. „Ich war lang genug mit euch befreundet. Ich habe miterlebt, wie Jase eine Frau auf der Straße abgewiesen hat, die ihn anflehte, ihren krebskranken Mann zu verwandeln. Er hat gesagt, Vampirismus ist kein Heilmittel. Er hätte auch bei mir keine Ausnahme gemacht.“


    „Nein, hätte ich nicht“, stimmte Jase zu. „Aber Serena mit Sicherheit. Werwolfgene haben die gleiche Wirkung, du Idiot.“


    Überrascht riss er die Augen auf. „Aber ich dachte … Serena ist doch verwundbar! Sie hatte schon mal einen Krankenschein.“


    „Da hatte ich die Hand gebrochen. Aber solange ich mich regelmäßig verwandele, altere ich nicht und werde auch nicht krank.“


    „Okay“, sagte Steven zögernd. „Heißt das, du kannst mich heilen?“


    Jase schnaufte voller Verachtung. „Dafür ist es zu spät. Niemand wird dir helfen. Krepiere an deiner Krankheit oder lass dich von Joker umbringen, denn jetzt wo du ihm nichts mehr nützt, hat er keine Verwendung mehr für dich. Du wirst sehen, dass sein Wort einen Dreck wert ist, er wird sein Versprechen niemals halten.“


    „Aber ich kann euch helfen! Ihr wollt Joker töten und ich weiß, wie. Ich sage euch alles, was ich weiß, wenn ihr mir verzeiht und mich rettet.“


    Jase lachte ironisch. „Ja, sicher. Du kannst nichts tun, dass dein Verhalten auch nur ansatzweise entschuldigt. Aber sagen wirst du uns trotzdem alles. Du hast Serenas Brüdern unseren Aufenthaltsort verraten. Ich nehme an, Joker wollte es so? Damit er sie als Schwachstelle ausnutzen kann?“


    „Das weiß ich nicht – wahrscheinlich. Bitte helft mir! Ich habe Informationen, die euch helfen, ihn zur Strecke zu bringen. Wisst ihr, warum er diesen Kampf mit dem Werwolf wollte? Weshalb er seine Stärke präsentieren und sich vor allen beweisen musste? Weil er in den nächsten Wochen geschwächt sein wird und sich vorher größtmöglichen Respekt verschaffen wollte, damit es niemand wagt, ihn anzugreifen, wenn er verwundbar ist.“


    „Was redest du da für einen Schwachsinn? Was sollte einen so alten Vampir wie Joker schwächen?“, fragte Jennings. „Und woher willst du das überhaupt wissen?“


    „Ich konnte ein Gespräch unter zwei Angestellten mithören. Es geht um eine bestimmte Planetenkonstellation. Joker glaubt an so etwas. Am Tag seiner Geburt standen die Sterne in einer besonderen Reihenfolge. Sie findet ungefähr alle dreißig Jahre statt und Joker ehrt diesen Zeitpunkt mit einem Ritual. Absichtlich hat er sich zu eben jener Konstellation in einen Vampir verwandeln lassen.“


    Jase nickte. „Das stimmt, er hat mir damals davon erzählt. Aber was soll das mit einer angeblichen Schwächephase zu tun haben?“


    „Wusstest du das nicht? Wenn die Sterne erneut in ihrer Reihenfolge stehen und das ist bald der Fall, will er am schwächsten Punkt seiner Kraft sein. Dafür lässt er sich nach und nach sein gesamtes Blut abzapfen und hungert einige Tage, bis er körperlich vollkommen am Ende ist. Und wenn es dann soweit ist und die Sterne richtig stehen, trinkt er so viel Werwolfblut wie möglich. Danach würde seine Kraft um ein Vielfaches steigen, behauptet er.


    Begreift ihr? Während dieser Hungerphase, dieser“, Steven überlegte kurz, „genau, Regenerationsphase, haben sie es genannt, ist er so schwach wie nie zuvor.“


    „Unsinn“, sagte Jennings. „Ihr werdet diesem Verräter doch wohl kein einziges Wort glauben.“


    „Und er hungert schon jetzt, sagst du?“, wollte Serena wissen, ohne auf Jennings Einwand zu achten.


    Steven nickte. „Seit dem Kampf mit dem Werwolf. Er ist bereits geschwächt, weil er sich direkt danach richtig viel Blut abzapfen ließ und bald wird er den tiefsten Punkt seiner Energie erreicht haben.“


    „Das erklärt, warum er nicht von mir getrunken hat, Jase“, Serena fasste ihn eindringlich am Arm. „Ich habe mich gleich gewundert. Er hat mich gebissen, um mich zu quälen, aber nichts getrunken, er hat es einfach auf den Boden laufen lassen. Er hat sich auch nicht mit dir oder mir körperlich auseinandergesetzt. Mich haben seine Angestellten überwältigt und in Fesseln gelegt, ohne das er einen Finger rühren musste, und du wurdest in der Arena zusammengeschlagen. Was meinst du zu der Sache?“


    „Zumindest weiß ich, dass es stimmt, was den Astronomiekram angeht. Er glaubt wirklich an solche Sternenbilder, das würde also durchaus zu ihm passen.“ Jase zog Steven vom Boden hoch und stellte sich vor ihn, bis sich ihre Nasen fast berührten. „Und du erzählst uns wirklich keinen Scheiß?“


    „Nein! Ehrlich, ich sage die Wahrheit!“


    „Ich kann keinen Angstschweiß riechen, vielleicht stimmt es tatsächlich. Gehen wir mal davon aus. Das Problem ist, dass Joker sich niemals einer Gefahr aussetzt. Wenn er also wirklich verwundbar ist, wird er sich in irgendeiner Festung verbarrikadieren und nur seine Leute werden wissen, wo dieser Ort ist. Ich nehme nicht an, dass er es dir gesagt hat?“


    „Natürlich nicht“, erwiderte Steven. „Aber ich kann versuchen, es rauszufinden.“


    „Da habe ich eine bessere Idee“, erwiderte Jase und zog sein Handy hervor. Kürzlich hatte er eine Nachricht erhalten. Er wählte Celine´s Nummer, die Rebecca ihm durchgegeben hatte.


    

  


  
    Die Villa lag am Rande der Stadtgrenze. Fernab vom Schlag konnte man hier seine Einsamkeit genießen. Hohe Mauern, Sicherheitssysteme und Kameras sollten unwillkommene Besucher abhalten.

  


  
    Der Wagen hielt am Tor, wo ein Pförtner wartete.


    „Es ist zurzeit kein Besuch erwünscht“, sagte er als Jase das Fenster runter ließ.


    Celine beugte sich vom Beifahrersitz herüber, damit der Mann sie sehen konnte. „Ich bin immer willkommen. Und ich habe ein paar alte Freunde mitgebracht, lass uns rein.“


    Nickend wandte der Angestellte sich einer Konsole zu und entriegelte das Tor.


    „Danke, dass du uns hilfst“, sagte Jase, als sie die lange Auffahrt entlang fuhren.


    „Du weißt, warum ich es tue“, erwiderte sie. „Deshalb hast du mich ja angerufen. Ich war immer bloß eine seiner Spielfiguren. Eine Marionette, die er rumschubsen konnte, wie er wollte.“


    „Du warst schon als Mensch in ihn verliebt.“


    „Ja“, sie lachte humorlos. „Er war unglaublich charmant. Aber ich habe seine Veränderung auch miterlebt, als das mit Gabriella passierte und da war ich froh, dass er mich nie so sehr wollte, wie ich ihn.“


    Am Fuß der großen Treppe des imposanten Gebäudes stellte Jase die Limousine ab. „Du musst nicht mit rein kommen, ich finde mich zurecht.“ Für den Fall, dass etwas schiefginge und sie getrennt würden, hatte Celine ihnen den Weg und das gesamte Gebäude beschrieben.


    „Will ich aber“, erwiderte sie und stieg mit dem Rest der Gruppe aus. Serena hatte ihren Brüdern nicht erzählt, was sie vorhatten und so waren nur Alistar, Redfield und Jennings dabei.


    In der großen Eingangshalle erwarteten sie zwei Leibwächter. Jase hatte mit mehr gerechnet. Mit einem letzten Blick auf Alistar setzten sie ihren abgesprochenen Plan in die Tat um: Celine führte ihn und Serena durch einen Flur zu ihrer Linken, während die anderen drei sich Jokers Personal in den Weg stellten, die nicht zögerten, sondern sofort zum Angriff übergingen.


    „Sobald weitere Leibwächter mitbekommen, dass etwas nicht stimmt, wird das Gebäude so abgeriegelt, dass kein Fluchtweg offen bleibt.“


    „Spielt keine Rolle“, erwiderte Jase. „Am Ende wird niemand übrig bleiben, der uns aufhalten kann.“


    Wie aufs Stichwort traten ihnen vier Vampire in den Weg. Jase bemerkte im Augenwinkel, wie Serena zur Verwandlung ansetzte.


    „Noch nicht“, sagte er, zog etwas aus seinem Gürtel und warf.


    Reflexartig fing der Vampir in der Mitte die Granate auf. Der erste Vampir zögerte nicht und erreichte Jase, als sie hochging und die drei anderen voll erwischte.

  


  
    Durch die Explosion kurz abgelenkt, war es für Jase ein Leichtes ihm ein Messer ins Herz zu stoßen.


    „Ich schätze, jetzt ist unsere Anwesenheit bekannt“, sagte Celine trocken.


    Alistar, Jennings und Redfield schlossen zu ihnen auf, während Jase überprüfte, ob die anderen Vampire tatsächlich ausgeschaltet waren.


    Sie ließen einen langen Korridor hinter sich und kamen zu einer Abzweigung.


    „Kein einziges Fenster im Erdgeschoss, da wird man ja klaustrophobisch“, meinte Redfield.


    Jennings zog eine Grimasse. „Wozu brauchen wir mit Rambo Fenster?“


    „Wir sind da.“ Celine trat zurück und ließ die anderen vor, damit sie die beiden Gänge begutachten konnten, die exakt identisch aussahen. „Ab hier müsst ihr auf mich verzichten. Ich weiß nicht, was euch dort erwartet, weil ich niemanden kenne, der versucht hat sich durch dieses Labyrinth zu schlagen.“


    „Finden wir es raus.“ Jase nahm den rechten Weg, dicht gefolgt von Serena und den anderen, da der Gang zu schmal war um nebeneinander her zu gehen.


    Schon nach ein paar Metern stießen sie auf eine Gabelung. Jase nahm den mittleren Weg.


    „Sag mal“, meinte Jennings, „als ihr noch befreundet wart, hat Joker da zufällig mal erwähnt, nach welchem Prinzip er ein Labyrinth aufbauen würde?“


    „Natürlich nicht“, gab Jase trocken zurück.


    „Und mit welcher Strategie gehst du dann vor?“


    „Ich nehme den Weg, der mir am besten gefällt.“


    „Toll, das ist …“ Jennings Antwort fand ein jähes Ende. Jase fuhr herum und sah gerade noch, wie sich eine Wand blitzschnell nach vorn schob und Jennings beinahe zerquetschte. Alistar schubste ihn zum Rest der Gruppe, konnte aber selbst nicht mehr zu ihnen.


    „Verflucht! Näher zusammen“, sagte Jase und sie rückten alle etwas enger aneinander.


    „Scheiße, Lloyd!“ Jennings schlug heftig gegen die Wand.


    Jase ging zurück und tastete sie ab. „Keine Chance, da kommen wir nie im Leben durch.“ Er zog eine Granate von seinem Gürtel. „Macht Platz“, sagte er in dem Moment, als sein Handy vibrierte.


    „Geht weiter, ich finde einen anderen Weg“, las er Alistars Nachricht vor.


    Ihnen blieb keine andere Wahl.


    Sie gelangten an eine weitere Kreuzung und Jase wählte erneut den rechten Weg. Nachdem sie um eine Ecke gebogen waren, landeten sie in einer Sackgasse. „Wir müssen zurück.“


    Doch bevor sie das tun konnten, schloss sich eine weitere Wand und sie waren auf etwa sechs Quadratmetern eingesperrt.


    „Verdammt“, fluchte Redfield. „Was denn jetzt?“


    Plötzlich setzten sich die Wände in Bewegung und kamen langsam auf sie zu.


    „Schieben!“, befahl Jase und alle vier drückten gegen eine Mauer.


    Es war vergeblich. Als der Raum so eng war, dass sie Rücken an Rücken standen, schwang Serenas Wand unerwartet zur Seite wie eine Drehtür im Kaufhaus und riss sie mit sich. Jase konnte im letzten Moment hinterherhechten, bevor sie sich wieder schloss und sie von den anderen trennte.


    Jase hielt Serena an den Schultern fest und starrte in den Gang, der vor ihnen lag. Er war etwa zwanzig Meter lang, bevor eine Abbiegung kam.


    „Was jetzt?“, fragte sie atemlos.


    Jase deutete auf kleine Schlitze, die sich auf Augenhöhe an den Wänden befanden.


    „Eine Falle. Wir müssen rennen.“


    Serena nickte. „Auf drei?“


    „Gut. Eins. Zwei. Drei!“


    Während sie sprinteten, hörte Jase das Zischen der Messer, die aus den Wänden geschossen kamen.


    Sie bogen ungebremst um die Ecke und verloren sofort den Boden unter den Füßen, als eine steile Rampe schräg hinunterfiel.


    Jase umfasste Serena um sie vor dem Aufprall zu schützen, aber dieser war nicht so hart, wie er erwartet hatte.


    Er half ihr beim Aufstehen.


    Sie befanden sich nun in einem gigantischen Raum, der wirkte, als wäre er dem Mittelalter entsprungen.


    An den Wänden hingen gemusterte Teppiche, Fackeln und jede Menge altertümliche Waffen. Von Schwertern über Äxte, Bögen, Armbrüste, Speere, Messer, Schilde und Rüstungen, bis zu altmodischen Handfeuerwaffen.


    Und am Ende des Raums auf einem hohen Podest stand ein mit Samt bezogener Thron, auf dem Joker saß.


    Er klatschte in die Hände. „Bravo. Eine tolle Vorstellung.“


    Jase wandte sich an Serena. „Bleib hier und halt dich im Hintergrund, bis ich etwas anderes sage.“ Kurz drückte er ihre Hand, dann ging er etwa zwanzig Meter auf Joker zu und blieb vor dem Podest stehen.


    „Mein Freund.“ Joker breitete lächelnd die Arme aus. „Soll ich eigentlich Jack zu dir sagen?“, fragte er und tat als amüsiere er sich prächtig bei dem Gedanken.


    Die Frage ignorierend schaute Jase sich um. „Nett hast du es hier. Wenngleich etwas überzogen, so passt diese Festung doch gut zu dir und deiner feigen Seele.“


    „Ah, werden wir direkt beleidigend?“ Joker verzog das Gesicht und stand auf. Er betrachtete Jase eingehend. „Du trägst mein Outfit ja gar nicht mehr. „Hat es deinem Frauchen nicht gefallen, mich an dir zu sehen?“


    Jase verschränkte die Arme und ließ eine Hand dabei unauffällig unter das Jackett gleiten, das er trug. „Sie findet mich hübscher.“


    Joker lachte schallend. „Tja, die Narbe.“ Geistesabwesend strich er sich über die Wange. „Andere Frauen finden, sie sieht männlich aus. Aber deine Kleine ist zu feinfühlig. Schon als ich sie damals als Kind genommen habe …“


    Jase war klar, dass Joker damit rechnete, dass er ihn überstürzt angriff, denn das war das Ziel seiner Sticheleien. Darum sprang Jase nicht frontal auf ihn zu, sondern machte einen Satz nach links und Joker wich wie zu erwarten nach rechts aus.


    Deshalb bohrte sich ihm das Messer, das Jase im gleichen Moment geworfen hatte, bis zum Schaft in seine Brust.


    „Mistkerl!“, fluchte er und riss es eilig heraus. „Was zum Teufel …?“


    „Ein Geschenk meiner Frau“, sagte Jase. „Das dürfte eine weitere Narbe geben, mit der du die Frauen beeindrucken kannst. Verzeihung, könntest. Wenn du morgen noch am Leben wärst.“


    Jokers Augen weiteten sich, als Serena im Hintergrund zu Demonstrationszwecken ein Messer hervorzog und die Klinge für einen kurzen Moment in den Mund nahm.


    „Alle Achtung, du hast ja doch etwas von meinen miesen Tricks gelernt. Ich hätte nicht gedacht, dass so ein bisschen Werwolfspeichel derart brennt“, gab er zu. „Ich habe dich unterschätzt. Muss an deinem jämmerlichen Aussehen liegen.“ Er rieb die Messerklinge an seinem Hosenbein ab und ließ es zu Boden fallen. „Du hast tiefe Augenringe. Schlecht geschlafen?“


    Als Jase nichts erwiderte, gab er sich selbst die Antwort. „Ich vermute, so eine Tablettensucht macht sich bemerkbar. Wie geht es der Schulter?“


    „Hervorragend. Komm von deinem Thron runter und ich zeig’s dir.“


    „Warum muss es denn mit einem Kampf enden, Jay? Du warst mein bester Freund.“


    „Weil du ein Monster geworden bist. Du hättest Gabe nicht töten müssen, nur weil sie dich verlassen hat.“


    „Sie ist deinetwegen tot.“


    „Meinetwegen?“, echote Jase ungläubig. „Nein. Dein verdammter Stolz war das Problem. Sie musste sterben, weil du es nicht ertragen konntest, dass sich jemand gegen dich entscheidet.“


    „Was würdest du tun, wenn deine Frau dir eines Tages sagt, dass sie scharf auf deinen besten Freund ist?“


    „Ich weiß nicht, was ich tun würde. Aber eins ist gewiss: Meine Reaktion würde anders ausfallen als deine!“


    Eine Tür zu Jase’ Linken wurde geöffnet und drei Vampire führten Redfield herein. Ihr Gesicht war blutverschmiert und Tränen liefen ihr übers Gesicht.


    „Ah, wen haben wir denn hier?“ Joker stieg die paar Stufen von seinem Podest herunter und ging auf sie zu. „Eins muss ich dir lassen, Jay – auch wenn sie gerade etwas mitgenommen aussieht – du reist mit äußerst hübscher Begleitung.“


    Er stellte sich vor sie hin. „Was ist denn, Liebes? Wieso weinst du?“


    Voller Verachtung spuckte sie ihm ins Gesicht. Dann huschte ihr Blick zu Jase herüber. „Alistar ist tot.“


    Diese drei Worte trafen ihn heftiger als ein Schlag ins Gesicht. Mit dem Schock kamen die Zweifel. Alistar war der beste Kämpfer, den er kannte.


    Als hätte sie seine Gedanken erraten, fügte Redfield hinzu: „Ich war dabei, Jase. Er hat mich beschützt.“


    Joker, der sich die Spucke aus dem Gesicht gewischt hatte, griff nach ihr.


    Sie wollte zurückweichen, doch der Vampir neben ihr hielt sie fest.


    „Miststück.“ Er umfasste ihren Kopf mit beiden Händen und brach ihr das Genick.


    Jase nutzte den kurzen Moment der Ablenkung und griff Joker von hinten an. Dieser hatte scheinbar damit gerechnet, denn er wirbelte herum und blockte Jase´ Schlag.


    Mit der linken Hand zog Jase ein weiteres Messer hervor, aber Joker schaffte es, ihm geschickt auszuweichen. Zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass Joker alles andere als schwach war.


    Der Vampir, der Redfield festgehalten hatte, gab einen Befehl durchs Funkgerät. „In den Thronsaal, sofort.“


    Noch bevor Jokers Verstärkung eintraf, stieß Jennings zu ihnen. Auch er wirkte ziemlich mitgenommen. Er erfasste die Situation und wollte Jase zu Hilfe kommen.


    „Schaff Serena hier raus. Das ist eine Falle!“, brüllte Jase in dem Moment, als Joker es schaffte, ihm die Faust kraftvoll in den Magen zu rammen.


    Vor Schmerz krümmte er sich.


    „Verbeuge dich.“


    Joker trat Jase heftig in die Kniekehle. Er fiel auf ein Knie und konnte sich nur gerade eben noch mit einer Hand am Boden abfangen. Als er den Blick hob, sah er, dass Jennings Serena schützend hinter seinem Rücken zur Tür drängte, während er Jokers Handlanger in Schach hielt.


    Serena sah herüber und ihre Blicke trafen sich. „Geh“, formte Jase stumm mit den Lippen, dann traf ihn Jokers Tritt heftig gegen den Kopf und er flog auf den Rücken.


    „Du dachtest, ihr hättet eine Chance, weil ihr rausgefunden habt, wo meine Villa ist? Das gehörte zum Plan. Schwächephase?“ Joker grinste. „Als ob ich mich einer solchen Gefahr aussetzen würde.“


    „Aber Steven“, setzte Jase an und rappelte sich hoch.


    „Ja, Steven dachte das tatsächlich. Es war kein Problem ihn zu manipulieren. Ich wusste, dass du ihm eine Lüge sofort anmerken würdest. Und auch Celine dachte wirklich, dass sie dir hilft. Bis auf eine Handvoll Leute dachte jeder, der mich kennt, dass ich diese Schwächephase durchmachen würde.“


    Joker packte Jase am Kragen und schleuderte ihn vor die nächste Wand.


    „Ich bin dir vollkommen überlegen. Selbst wenn du keine Drogen intus hättest.“


    Eine Hand schloss sich um seine Kehle. „Nach deinem Tod kann ich mich wenigstens noch auf etwas anderes freuen. Die Suche nach deiner Frau wird mir Spaß machen. Und sei dir sicher: Ich kriege sie auf jeden Fall.“


    Mit Gewalt rammte er Jase die Hand in die Brust. Vor Schmerz stockte ihm der Atem, als Jokers Hand sein Herz umfasste.


    „Sag Lebwohl, alter Freund.“


    „Joker!“, schrie Serena.


    Er ließ Jase los und fuhr herum. Sie stand am Ende des Raums, eine Armbrust in den Händen. Das Messer, das sie damit abschoss, steuerte zielgenau auf Jokers Herz zu.


    Aber es überbrückte die Distanz nicht. Etwa zwei Meter vor ihnen fiel es scheppernd herunter und schlitterte über den Boden.


    Jase nutzte die letzte Chance, stürzte sich auf das Messer und griff Joker an. Schützend hielt dieser beide Hände vor sein Herz, doch das war nicht die Stelle, auf die Jase es abgesehen hatte.


    Er stieß das Messer in seinen Hals, normalerweise eine völlig unbedenkliche Stelle.


    Doch ein mit Werwolfspeichel versehenes Messer in der Hauptschlagader war etwas vollkommen anderes.


    „Lebwohl“, sagte Jase trocken.


    

  


  
    Ein paar Wochen später …

  


  
    

  


  
    Nach einem Telefonat ging Jase in die erste Etage, um Serena zu suchen. Er erstarrte für einen Moment, als er sie im zweiten Wohnzimmer vorfand. Ein Lächeln bereitete sich auf seinem Gesicht aus und er lehnte sich geräuschlos an den Türrahmen, um sie nicht aufzuwecken.

  


  
    Es war erst Mittag, aber sie war nach einer achtzehn Stunden Schicht nach Hause gekommen, nachdem sie endlich einen schwierigen Fall abschließen konnte.


    Sie hatte sich vor dem Fernseher lang auf der Couch ausgestreckt. Sie musste eingeschlafen sein und sich dabei unabsichtlich verwandelt haben. Das war schon mal passiert und sie hatte ihm am nächsten Morgen erzählt, dies käme vor, wenn sie übermüdet einschliefe und schon zu lange kein Wolf mehr gewesen war. Ihr Körper sehnte sich dann unwillkürlich nach der Verwandlung und in ihrem Unterbewusstsein denke sie an die Wandlung, so als ob sie es absichtlich täte und daraufhin wechselte sie, ohne es zu bemerken, im Schlaf die Gestalt.


    Ihre Kleidung war zerrissen, das würde sie nach dem Aufwachen ziemlich nerven. Sie lagen teilweise auf der Couch, teils auf dem Boden verstreut.


    Doch was das Bild noch komischer aussehen ließ, war zum einen die Tatsache, dass der goldblonde Wolf rücklings auf dem Sofa lag und an den Pfoten Serenas Hauspantoffeln baumelten. Zum anderen waren wenige Fellbüschel auf ihrem Kopf mit einem Haargummi zusammengebunden, sie musste vorher einen Zopf getragen haben. Das Fell stand ab wie ein Pinsel.


    Eine Weile beobachtete er sie, überlegte, ob er von diesem Anblick ein Foto machen sollte, entschied sich aber dagegen, da es ihm sowieso ins Gedächtnis gebrannt war und er egoistischer Weise niemand anderem dieses Bild gönnte.


    Leise trat er zu ihr und hob sie behutsam hoch, aber als die feuchte Nase sein Gesicht anstupste, wusste er, dass sie wach war, ihre Gestalt nur noch nicht realisiert hatte.


    Auf dem Weg ins Schlafzimmer behielt sie die Augen zu, stupste ihn ein weiteres Mal an. Durch das gewohnte Zusammenleben und Vertrauen mit ihr als Wolf und den Hunden, wurde ihm klar, dass sie in ihrer Sprache eine Frage stellte.


    „Du bist auf dem Sofa eingenickt“, sagte er langsam und deutlich, damit sie ihn gut verstand. „Ich bringe dich ins Bett, Love. Schlaf weiter.“


    Offenbar hatte er ihre Frage erraten und eine passende Antwort gegeben, denn innerhalb von Sekunden war sie wieder eingeschlummert.


    Als er ins Wohnzimmer zurückging, kam ihm Tyson entgegen, ein sechs Jahre alter Dobermann Mischling. Sie hatten den Rüden vorletzte Woche aus einem schlechten Zuhause übernommen.


    „Na Kumpel, wo hast du Blossom gelassen?“


    Wie aufs Stichwort kam die Hündin aus einem anderen Zimmer herüber.


    „Habt ihr zwei Lust auf einen kleinen Ausflug?“


    In der Garage ging er an seinem Lamborghini vorbei und wählte stattdessen den Mustang Shelby GT 500 Super Snake, das Hochzeitsgeschenk von Serenas Eltern, und fuhr damit zum Revier.


    „Halli hallo, wen haben wir denn da?“ Amber Redfield trat auf das Trio zu, umarmte Jase zur Begrüßung und ging dann in die Knie um die Hunde zu streicheln. „Du bist der Neuzugang, von dem ich schon so viel gehört habe, ja?“ Tyson wedelte fröhlich mit dem Schwanz und wollte Redfield am liebsten das Gesicht abschlecken. „Du bist ja ein süßer Kerl!“


    „Wie geht’s dir, Amber?“, fragte Jase und lehnte sich mit der Hüfte an ihren Schreibtisch.


    „Bestens, danke!“ Sie grinste zu ihm hoch. „Einem Vampir hat ein Genickbruch noch nie geschadet, nur meinem Ego vielleicht.“


    „Er wollte seine Macht demonstrieren, es war nichts Persönliches.“


    „Für mich war es sehr persönlich!“


    Jase lächelte sie schief an. „Kann ich gut verstehen.“


    „Ich hätte wirklich zu gern gesehen, wie du ihn fertiggemacht hast, aber man kann nun mal nicht alles haben. Bist du aus dienstlichen Gründen hier?“


    „Ja, ich wurde angerufen. Mal sehen, was es gibt.“


    „Oh, wie aufregend! Du fehlst in unserer Abteilung, Jase, wir brauchen dich.“


    Mit dem Versprechen ihr sofort Bescheid zu geben, wenn es etwas Neues gab, ließ Jase die Hunde bei ihr und ging zum Büro des Commanders. Er klopfte.


    „Herein.“


    Der Polizeichef saß an seinem Schreibtisch, vor ihm lagen Jase’ Dienstausweis und seine Waffe.


    „LaFavre. Machen wir es kurz“, er lächelte, stand auf und kam ihm mit ausgestreckter Hand entgegen. Jase ergriff sie verblüfft.


    „Willkommen zurück im Team. Ihre Suspendierung ist mit sofortiger Wirkung aufgehoben. Wenn Sie wollen, dürfen Sie sich sogleich auf die Arbeit stürzen.“


    Jase fand kaum Worte. „Das Disziplinarverfahren?“


    „Wurde eingestellt. Dank Lloyd Alistars umfassendem Bericht ist die Dienstaufsicht zu dem Schluss gekommen, dass die New Yorker Polizei es sich nicht weiter erlauben kann, auf einen so erstklassigen Cop zu verzichten, der das erste Mal in seinen dreißig Dienstjahren nicht nach Vorschrift gehandelt hat. Sie haben Ihr Bestes gegeben, aber manchmal reicht das eben nicht.“


    Jase fand kaum Worte. „Vielen Dank, Sir.“


    Der Commander gab ihm seine Sachen zurück.


    „Alistar hat vor seinem Tod einen Bericht über Ihre Arbeitsweise, Moral, Teamfähigkeit und Ihr Engagement eingereicht. Er hat Sie in den höchsten Tönen gelobt und sein detailreiches Zeugnis hat nicht nur die Dienstaufsicht davon überzeugt, dass es falsch wäre, Sie wegen eines einzigen Fehlers vom Dienst zu befreien oder aus Ihrer Abteilung zu versetzen. Es hat auch mich überzeugt. Wenn Sie weiterhin in Ihrem Team arbeiten wollen, möchte ich Ihnen eine Beförderung anbieten. In seinem Bericht erwähnte Lloyd Alistar, dass er sich niemand Besseren als Sie vorstellen könnte, das Team zu führen. Er war achtzig Jahre in der Teamleitung, seit dem ersten Tag, als dieses Sondereinsatz-Team gebildet wurde, deshalb vertraue ich seinem Urteil blind und biete Ihnen hiermit die Chance. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.“


    „Darüber muss ich nicht nachdenken. Selbstverständlich sage ich ja.“


    Er grinste. „Ich habe nichts anderes erwartet. Dann gehen Sie hinaus und lassen sich von Ihrem Team feiern. Oh, aber vorher eins noch.“ Er trat an seinen Schreibtisch und reichte Jase einen Zettel.


    „Der Laborbericht Ihres Bluts. Es sind mittlerweile keine Restbestände der Drogen mehr in Ihrem Organismus nachweisbar. Wissen Sie, was interessant ist?“


    Jase überflog den Bericht bereits.


    „Das gibt’s ja nicht.“


    Der Commander nickte. „Scheinbar waren Sie bis zu einem gewissen Grad immun, weil die Drogen aus Werwolfgenen hergestellt sind und Sie regelmäßig mit dem Speichel und dem Blut eines Werwolfs in Kontakt geraten. Natürlich hatte es schon Auswirkungen auf Sie, aber scheinbar bei Weitem nicht so schlimm, wie es hätte sein sollen.“


    „Das ist wirklich interessant.“


    „Ein Team sitzt bereits daran und analysiert das Ganze. Wir werden herausfinden, wie das Zeug hergestellt wird. Los jetzt, verschwinden Sie. Ich wette, Sie werden bereits erwartet.“


    Tatsächlich wartete das ganze Team auf ihn. Redfield, Jennings, Sanchez, Branson, Rodriguez, Coby und Murray.


    „Du wusstest es schon?“, fragte Jase Amber.


    Sie fiel ihm um den Hals. „Klar. Herzlichen Glückwunsch, Boss!“


    „Woher willst du wissen, dass ich ja gesagt habe?“


    Sobald sie ihn losließ, reichte Coby ihm bereits grinsend die Hand und Branson klopfte ihm auf die Schulter.


    „Fragst du mich das gerade ernsthaft? Das ist, als wenn du wissen willst, ob ich Hundewelpen süß finde.“


    „Da du ein Vampir bist und deine natürlichen Feinde Werwölfe, ist das nicht unbedingt logisch“, meinte Sanchez lachend und die anderen stimmten mit ein.


    

  


  
    Als Jase zu Hause ankam, sprang Serena ihm quasi an der Tür entgegen.

  


  
    „Wow, das nenn ich mal Wiedersehensfreude!“, sagte Jase fröhlich. „Was ist denn mit dir los?“


    „Ich habe geträumt.“


    „Offensichtlich. Du hast dich in einen Wolf verwandelt, wann wolltest du noch mal mit deiner Familie im Rudel laufen? Es wird Zeit.“


    „Ja ja, für übermorgen sind wir verabredet“, sie winkte ab, als sei das völlig nebensächlich. „Hör zu, lass uns dieses verflixte Rätsel noch einmal durchgehen, Schritt für Schritt.“


    „Rena, das haben wir doch besprochen. Joker hatte nie vor mir zu verraten, wo sich Gabe´s Leiche befindet. Ich muss das akzeptieren.“


    „Nein, es ist ein vollkommen einfaches Zahlenrätsel. Es geht um Jahre. Also. Was verbindet uns? Damit meinte er dich und sich. Ihr habt euch 1974 kennengelernt, kurz nachdem du gebissen worden warst. Wann haben sich eure Wege getrennt?“


    „1981.“


    „Das sind sieben Jahre. Was verbindet mich mit Serena, im Abstand zu dir? Das ist etwas komplizierter, weil er mit der Verbindung zu mir etwas anderes meint. Er hat mich und meine Mutter 1988 überfallen. Das sind sieben Jahre Abstand, die er zu dir hatte, bis er mir das erste Mal begegnet ist. Und das Letzte? Wie lange bist du im Sondereinsatz?“


    „Sieben Jahre“, sagte Jase ungläubig. „Himmel, du bist ein Genie, Serena! Mit jeder Antwort hast du eine Zahl. Übrigens, die einfache hätte gereicht. Subtrahiere die erste von der zweiten oder umgekehrt und addiere die letzte oder umgekehrt. Das Ergebnis multiplizierst du mit sich selbst. Das ist dein Schlüssel.“


    „Genau. Sieben minus sieben, plus sieben, macht sieben! Das meinte er damit, die einfache Zahl hätte gereicht. Und sieben mal sieben, macht neunundvierzig. Das ist der Schlüssel. Die Zahl, die wir brauchen. Den Friedhof hat er uns ja genannt.“


    „Der Forest Lawn Memorial Park. Es kann nur der in Los Angeles sein. Dort sind wir uns begegnet, dort hat er Gabe kennengelernt. Warum bin ich nicht darauf gekommen?“


    „Weil du das Rätsel nicht ernst genommen hast. Du musstest ja davon ausgehen, dass er nicht will, dass du es löst. Los, bringen wir die Hunde zu meinen Eltern und fahren zum Flughafen.“


    „Jetzt? Du willst sofort nach Los Angeles fliegen? Love, du hast gerade einen schwierigen Fall gelöst und bist hundemüde, wir müssen nichts überstürzen.“


    „Du willst sie doch finden, oder?


    

  


  
    Sie besorgten sich einen Lageplan des Friedhofes. Es gab Einzelgräber und Familiengruften.

  


  
    In dem Einzelgrab mit der Nummer neunundvierzig war erst vor fünf Jahren jemand beigesetzt worden, deshalb schenkte Jase dem keine Beachtung.


    „Die Grabkammer mit der Nummer neunundvierzig befindet sich im Besitz der Familie Donovan“, las Jase. „Cora und Rick Donovan. Und der Sohn Liam soll angeblich 1981 beigesetzt worden sein.


    Das muss es sein.“


    „Hießen Jokers Eltern Cora und Rick?“


    Er sah Serena an. „Ich weiß es nicht. Aber Gabe liegt in dieser Familiengruft, da bin ich mir sicher.“


    „Willst du den offiziellen Weg gehen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Würde ewig dauern, bis wir einen richterlichen Beschluss bekämen. Ich geh jetzt dort rein.“


    Während sie über den Friedhof liefen, sprachen sie kaum ein Wort miteinander. Jase wusste, dass Serena seine Nervosität spürte.


    Sie fanden die Grabkammer.


    „Falls ich mich irren sollte …“


    „Nein“, sagte sie bestimmt. „Tust du nicht. Ich passe auf, dass niemand kommt.“


    Jase besah sich das Schloss genauer. Es war ein einfacher Mechanismus, den er mit ein paar Handgriffen und dem richtigen Werkzeug innerhalb von Sekunden geöffnet hatte.


    Er betrat das Grab und betete inständig, dass er das Richtige tat. Wenn er sie tatsächlich fand, könnte er ihren Leichnam endlich an ihre Eltern zurückgeben. Er wusste, dass es ihnen unendlich viel bedeuten würde.


    Die drei Särge lagen nebeneinander, sie waren geschlossen und auf den ersten beiden war mit vergoldeter Schrift der Name, Geburtsdatum und Todesdatum eingraviert.


    Auf dem Letzten stand nichts, eine vertrocknete rote Rose lag darauf.


    

  


  
    „Hey, kleiner Held!“, Jase fasste Kenny unter den Armen, hob ihn hoch und wirbelte ihn einmal im Kreis herum. „Man bist du schwer geworden!“

  


  
    Der Junge grinste. „Momma macht das leckerste Essen der Welt!“


    Serena sah ihre Eltern an. „Davon würde ich mich gern selbst überzeugen.“


    Cherry lachte. „Kannst du, es steht schon auf dem Ofen. Hilfst du mir den Tisch zu decken?“


    „Na klar.“ Die beiden gingen ins Esszimmer.


    „Wie geht es Grace?“, fragte Jase Vince.


    „Wunderbar, sie hat sich prima erholt. Komm, gehen wir nachsehen, was sie so treibt.“


    „Die liiiiest“, sagte Kenny verächtlich. „Mitm Kip!“


    Tatsächlich fanden sie die beiden im Wohnzimmer auf der Couch an, ein aufgeschlagenes Buch in Kips Händen.


    „Na ihr beiden“, Jase setzte sich zu ihnen.


    „Hey Dude.“


    „Hi.“ Grace strahlte ihn an. „Ich kann schon das Alphabet. Und bestimmt hundert Wörter schreiben!“


    Hinter ihrem Rücken zog Kip die Augenbrauen hoch.


    „Was denn, Kip kann lesen?“, witzelte Jase und zwinkerte ihr zu. „Er versucht doch bloß, dich zu beeindrucken.“


    „Klappt ja auch. Allerdings verstehe ich nicht, wieso sie ausgerechnet so was lesen will“, er hob das Buch und zeigte Jase das Deckblatt. „Dracula“, sagte er und rümpfte die Nase.


    „Vlad Tepes, meinst du“, erwiderte Jase. „Den findest du interessant?“, wandte er sich an Grace.


    Sie starrte ihn aus großen Augen an. „Kennst du ihn etwa? Ich wusste, dass das alles wahr ist!“


    „Unsinn“, Kip legte das Buch zur Seite. „Das ist so wahr wie der Quatsch mit dem Sonnenlicht und dem Knoblauch.“


    „Warum erzählt man sich das?“, fragte das Mädchen.


    „Ich schätze, jemand hat es erfunden, um den Menschen ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Eine Kreatur ohne Schwächen wäre zu furchteinflößend. Man braucht immer etwas, das Hoffnung gibt.“


    Sie nickte zustimmend. „Also gibt es ihn nicht?“


    „Das habe ich nicht gesagt. Aber vielleicht war er ein ganz normaler Vampir, die Leute kamen hinter sein Geheimnis und einige haben etwas zu seiner wahren Geschichte erfunden.“


    Kip räusperte sich bedeutungsvoll. „Vielleicht ist ja auch Jase in Wahrheit der Graf.“


    „Kann nicht sein“, widersprach die Kleine. „Dann wäre Dracula nicht so hässlich beschrieben.“


    Jase lachte.


    Nach dem Essen stand der Rudellauf bevor.


    Serenas Familie machte dies regelmäßig, aber heute war etwas Besonderes. Nachdem Nico vollständig genesen war, würde er heute wieder mitlaufen und für Grace und Tyson war es das allererste Mal in ihrem Leben.


    Kenny stand neben Jase und die beiden sahen zu, wie sich einer nach dem anderen verwandelte. Zuerst Darren als Alphatier, gefolgt von, Lion, Kip und Nico. Serenas Eltern ließen Grace den Vortritt.


    Das Mädchen war sichtlich nervös. Sie brauchte ein paar Minuten und es fiel ihr noch immer sehr schwer. Die Überwindung den Schmerz zuzulassen, war für junge Werwölfe kein leichtes Unterfangen. Schließlich hatte es auch sie geschafft. Ihr Fell war beige und bei ihrer Größe könnte sie glatt als niedlicher Labrador durchgehen.


    Tyson, der zwar Serena als Wolf kannte, wirkte beim Anblick der Brüder, die alle rund achtzig Kilo auf die Waage brachten und heftig miteinander rangen, ein wenig verunsichert. Deshalb sprang er nun fröhlich auf Grace zu und forderte sie zum Spielen auf.


    Cherry beugte sich zu Kenny herunter und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Viel Spaß mit Jase, mein Schatz. Wir sind bald zurück.“


    Vince drückte ihm die Schulter. „Mach keinen Unsinn, mein Sohn.“


    Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte tapfer den Kopf. Man sah ihm an, wie ungern er von seiner Familie getrennt war. Seine Familie, dachte Jase. Die Kinder waren erst seit ein paar Wochen bei ihnen und dennoch wirkte es wie das Selbstverständlichste der Welt.


    Serena trat zu ihm. „Dasselbe gilt für dich, Liebling.“


    Er zog sie zu sich heran. „Wie definierst du Unsinn? Muss ich den Fallschirmsprung jetzt etwa absagen?“


    Sie gab ihm einen Kuss. „Warte damit, bis Kenny ein bisschen größer ist.“


    „Na schön“, er küsste sie noch einmal. Diesmal lange.


    „Du bist dran“, meinte er danach mit einem Blick über ihre Schulter.


    Sie löste sich aus seiner Umarmung und drehte sich um. Die sechs Werwölfe und die zwei Hunde tobten durchs Wohnzimmer und konnten es kaum erwarten endlich loszulegen.


    Lächelnd zog sie ihr leichtes Sommerkleid aus und warf es Jase zu.


    Dann sprang sie. Und landete mit allen vieren als Werwolf auf dem Boden.


    Als Jase die Hintertür öffnete, preschte das Rudel im vollen Tempo an ihm vorbei. Serena blieb als Letzte neben Jase stehen, leckte ihm die Hand und sah zu ihm auf. Er streichelte ihren Kopf und dann war auch sie verschwunden.


    „So, Kumpel, was machen wir aus unserem freien Männerabend? Hast du Lust auf Kino? Oder nein, ich habe eine bessere Idee. Du warst bestimmt noch nie im Maislabyrinth.“


    

  


  
    Jase lag auf dem Rücken, Serena über sich. „Ich hab dich vermisst.“

  


  
    Mit den Händen streichelte er ihren Nacken und zog dann ihren Kopf zu sich herunter.


    „Wie war der Lauf?“


    Sie küsste seinen rechten Mundwinkel, dann seinen linken und knabberte schließlich an seiner Unterlippe.


    „Toll. Grace war danach fix und fertig, aber sie wirkte glücklich.“


    Jase vertauschte ihre Positionen und küsste ihren Hals. „Natürlich. Wie könnte sie sich in dieser Familie nicht wohlfühlen. Cherry und Vince sind die perfekten Eltern und du die beste große Schwester, die es gibt.“


    Sie rollten im Bett herum, während jeder versuchte nach oben zu kommen. Das Wasser schwappte dabei spürbar hin und her.


    Jase gab nach als Serena oben war und mit einem triumphierenden Lächeln stemmte sie beide Hände gegen seine Schultern, um zu verhindern, dass er noch einmal einen Versuch startete, ihre Positionen zu vertauschen.


    Als sie sich herabbeugte, fielen ihre Haare auf ihn herunter und kitzelten seine Haut.


    Er schob die Hände unter ihr Kleid und fuhr über die nackte Haut ihrer Oberschenkel. Dabei konnte er spüren, wie sie eine Gänsehaut bekam. Dann fasste er den Stoff am Saum und zog ihr das Kleid mit einer einzigen Bewegung über den Kopf.


    „Ich liebe dich.“

  


  
    Anhang


    


    


    1945 Geburtsjahr von Jason LaFavre


    


    1974 Seine Verwandlung in einen Vampir – der Beginn seiner Freundschaft mit Joker


    


    1977 Geburtsjahr von Serena Love Baltimore


    


    1981 Gabriellas Tod – Jokers Veränderung – das Zerwürfnis zwischen ihm und Jase


    


    1988 Serenas erste Begegnung mit Joker durch den Überfall auf sie und ihre Mutter


    


    1998 Serenas erste Verwandlung in einen Werwolf
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